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Das Unternehmen „Die ſchoͤne deutſche Stadt“ umfaßt drei Baͤnde: 


1 


Im Fruͤhjahr 1912 erſcheint: 


Suͤddeutſchland 


von Julius Baum 
— Mit 100 Abbildungen — 


er Band „Norddeutſchland“ wird ſich ſpaͤter anſchließen 


Vorwort 


Das nächitliegende Ziel einer jo volkstümlichen Deröffent- 
lichung iſt es, zu abſichtsloſem Anſchauen, zu reinem Genuß 
möglichſt viel Bilder von deutſcher Städteſchönheit zu zeigen. 
Doch kann dies wohl eine Folge von weiterem, dauerndem 
Werte haben, wenn ſich die loſen Blätter zu einer Charakteriſtik 
der mitteldeutſchen Stadtbilder zuſammenfinden. 

Das Intereſſe des großen Publikums für die heimatliche 
Architektur iſt noch gering und oberflächlich. Am eheſten iſt es 
für die entzückende fröhliche Bildmäßigkeit ſüddeutſcher Städte 
zu gewinnen; andrerſeits wird die Stärke und Schroffheit, die 
herbe und knappe Sprache norddeutſcher Stadtbilder wohl als 
etwas Großes begriffen, wenn auch nicht in ihrer beſonderen 
Schönheit empfunden. Die einfache harmoniſche Art unſeres 
Gebietes aber findet wenig Beachtung. 

Nur ganz Wenige haben einen Begriff von der wirklich noch 
immer unglaublich großen Mannigfaltigkeit und Schönheit 
mitteldeutſcher Städte. Die Bewohner ſelbſt wiſſen kaum davon, 
darum bewahren ſie das Schöne auch nicht vor Verderben und 
ſind kaum bemüht, es verſtändig zu mehren. — Wird das be— 
dacht, ſo begreift man, wie neu, wie wichtig, wie ſchwer und 
wie ſchön die Aufgabe iſt, die der Verlag mir ſtellte. Zu ihrer 
Töſung kann hier nur ein erſter Verſuch gemacht werden. 

In dieſem Anfang gleich die einzelnen geographiſchen Stadt— 
typen ſcharf voneinander zu ſcheiden, habe ich nicht unter— 
nommen; auch wollte ich mich nicht in theoretiſche Begriffs- 
zuſpitzung verlieren. 


Ich möchte erſt einmal dafür wirken, daß das ganze breite 
herrliche Reich mitteldeutſcher Städteſchönheit überhaupt beſſer 
angefchaut werde; und jo verſuchte ich, die mitteldeutſche Stadt 
als ein Ganzes genommen in ihrem Aufbau aus Gelände, 
Straße, Platz und Bauwerk zu zeigen. 

Um aufrichtig zu charafterifieren, habe ich neben berühmte und 
bedeutende Stadtanſichten viele ganz einfache und unbekannte 
geſtellt — wie auch im Leben das Außerordentlich-Schöne nur 
als einzelner Gipfel das weite Land des Einfach=-Guten überragt. 

Soll meine Arbeit nicht verloren ſein, ſo muß der Willen, 
durch ſie dem Gegenſtand des Buches näher zu rücken, ſtärker ſein 
als die Kritik ihres Wertes an ſich; um ſolchen freundlichen 
Willen bitte ich den Leſer. 


Sera, im Frühjahr 1911 Guſtav Wolf 
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Einleitung 


Der Begriff Mitteldeutſchland iſt mehrdeutig. Bald bezeichnet 
man damit nur den eigentlichen Kern des Reiches, etwa von 
Thüringer Wald, Erzgebirge, Elbe und goldner Aue umriſſen — 
bald alles Sand zwiſchen Main und niederſächſiſcher Tiefebene, 
von Trier bis nach Myslowitz: ein weites Gebiet, das die 
mannigfaltigſten Candſtriche einſchließt. Dieſes Mitteldeutſchland 
in weiterem Sinne iſt das Gebiet vorliegenden Buches. 

Leicht prägt ſich der geographiſche Charakter von Nord und 
Süd des Reiches dem Gedächtnis ein. Dort eine weite, gleich— 
förmig gedehnte Tiefebene, nur durch das nagende Meer und 
feine Fuflüſſe unruhig gegliedert; der Noloß Preußen in unbe— 
ſtrittner Herrfchaft. Bier vom krauſen Lauf des Mains bis an den 
Fuß der Alpen ein förmlich planmäßiger Teraſſenaufbau mit dem — 
von Wasgau und Schwarzwald eingedämmten — oberrheiniſchen 
Tiefland zur Seite; und weſentlich nur vier große Staaten. 

Der Volkscharakter beider Gebiete hat eine gewiſſe Geſchloſſen— 
heit. Im Norden ein ſtraffer Ernſt, der zähe und bedächtig 
auf ſeine Ziele unmittelbar losſteuert, im Süden fröhliche Be— 
weglichkeit und Überfluß an leichtlebig künſtleriſcher Begabung. 
Auch ſehen wir hier wie dort einen Kranz von Städten, die am 
großen, ſegensreichen Austauſch materieller Güter teilnahmen — 
mindeſtens in jener mittelalterlichen Epoche, die dem deutſchen 
Städteweſen überhaupt die unverwiſchbare Grundgeſtalt gab. 
An der See: Bremen, Hamburg, Lübeck, Danzig; vor den Alpen— 
päſſen, den Türen zum glücklichen Italien: Straßburg, Augsburg, 
Nürnberg, Bamberg, Würzburg. Dort gab die reiche Banfa, bier 
der üppig nach römiſchem Vorbild genießende Klerus manchen An— 
laß zu Kunftentfaltung. Im architektoniſchen Gepräge der Städte 
hier die kühle trotzige Größe der Baditeingotif, dort die reiche, 
rauſchende Schmudentfaltung der Hochrenaiſſance vorherrſchend. 


Die ſchöne deutſche Stadt. II. I 


2. Römhild (Sakhjen- Meiningen) 


Mitteldeutſchland entbehrt weit mehr der Einheitlichkeit. Es 
iſt ein unruhiges Gedränge bald lang hinziehender Böhenſtriche, 
bald gerundeter Bügelppramiden, bald ruhiger Bochflächen; 
breite Täler wechſeln mit engen; zwiſchen preußiſchen Provinzen 
und dem Königreich Sachſen liegt ein ganzes Gemenge kleiner 
Staaten. Zu dieſer Serriſſenheit kommt nun die ſtändige Be— 
einfluſſung des Volkstums, die Abhängigkeit des Handels und 
Verkehrs von Nord und Süd noch hinzu. 

Da iſt es begreiflich, daß im Gegenſatz zu den zwei großen 
verhältnismäßig klar gezeichneten Perſönlichkeiten „Norddeutſch— 
land“ und „Süddeutſchland“ die vielföpfige Geſellſchaft der 
Mitte ſich nicht als ein Hanzes und Beſtimmtes ſchildern läßt. — 
Doch viele kleine und mittlere Kulturzentren waren hier am 
Werke und ſtrahlten ihre Wirkſamkeit günſtig nach allen Seiten 
hin aus. Wer durch Mitteldeutſchland wandert oder fährt, 
findet keinen Landſtrich unbefruchtet und leer geblieben. Das 
wird ſich zeigen, wenn wir im Folgenden flüchtig den zahle 
reichen Strömen und Flüſſen nachgehen, in deren Tälern die 
meiſten Städte ihre Betriebſamkeit entfalteten. 
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5. Jena mit Johannistor 


Swiſchen den weinbewachſenen Hängen des Bunsrück und der 
Eifel, im engen Moſeltal, haben nur wenige Städte Raum ge— 
funden, unter ihnen aber die älteſte im Reich, die Römergründung 
Trier. Am Rhein find zwei Hruppen Städte in merkwürdigem 
Nontraſt verteilt: die einen niſten klein und alt und grau in engen 
Winkeln zwiſchen Strom und ſteilen Wänden — die andern wirken 
und wachſen auf breiten Uferplätzen in voller Geſchäftigkeit. 
Doch dies alles paßt nur der Cage nach in unſern Rahmen „Mittel— 
deutſchland“. Denn zwei ſehr jtarfe Sinflüſſe, der ſüddeutſche 
und der holländische, ſind unverkennbar, als wären fie mit den 
Schiffen ſtromab und ſtromauf eingedrungen; die Grenze zwiſchen 
beiden liegt ungefähr am Austritt des Stromes aus den Bergen. 

Der Landſtrich vom Rhein bis hin zur Weſer iſt überwiegend 
heſſiſcher Art, in ſeiner köſtlichen Miſchung von Berbheit und 
Fr . einer „ in ganz ee Aland und recht berufen, 
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e die be Sühne 1 55 Mainbrücke der 1 und größten 
Stadt dieſes Gebietes — Frankfurt — tat. Herrliche Städte ſind 
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4. O ſterode am Barz 


an der Lahn aufgereiht wie Perlen an langer Schnur; in ihrem 
eigenartig hügeligen Aufbau find ſie wundervolle Krönungen 
der L e Auch in den Tälern der Sieg, der Eder und 


Die : Veſer hat d durch ihren 17 85 aan Einſchnitt in das 
Bergland nur wenigen Städten kleinen Raum gegeben, dieſen 
aber um fo ſchöner; Mün den, Carlshafen, Hörter, Holzminden, 
Hameln zeigen das. Bier und nahebei, in Weſtfalen und Lippe, 
kreuzt ſich heſſiſches Weſen mit ſchwerem Niederſachſentum;z ſüdlich, 
an Werra und Fulda, herrſcht die eigenartig kraftgeſättigte und 
doch heitere fränkiſche Weiſe. 

Der Barz und das Eichsfeld find nach Volkscharakter und 
Mundart wohl faſt niederſächſiſch, die Landſchaft aber iſt doch 
mitteldeutſch, und ſie ſcheint mir für die Geſtaltung der Städte— 
bilder vor allem Anderen von grundlegender Bedeutung. 

Ein mäßig hohes, plateauähnliches Gebiet wird von Eichsfeld 
und Thüringer Wald im Weiten, von der Elbniederung öſtlich 
begrenzt und ungefähr durch die Elſter in ſeine zwei Raupt— 
glieder, Thüringen und Sachſen, geteilt. Beim Hören der Städte— 
namen Erfurt, Weimar, Jena hat wohl jeder ſchon eine Vor— 
ſtellung von Thüringen: Glückliche, heimliche Täler, von Dörfern, 


5. Runkel an der Lahn 


Städten, Schlöſſern dicht beſiedelt, von Gewerbe und Induſtrie 
tätig belebt, ſtreifenweiſe bald dieſem, bald jenem Kleinjtaat 
zügehörig; beſcheidene Reſidenzſtädte, deren geiſtiges Leben im 
Rokoko und mehr noch zur Seit des Klafjizismus in feinſter Blüte 
ſtand, und die aus dem Gemiſch kleinbürgerlicher mit höfiſch— 
ariſtokratiſchen Elementen ihr eigentümliches Hepräge gewannen. 

Eine ganz andere Atmoſphäre als dieſe heitere thüringiſche, 
eine kühlere, mit Worten kaum zu umſchreibende herrſcht in 
Sachſen. Dort ebenſo wie in den niederrheiniſchen und ober— 
ſchleſiſchen Induſtriegebieten muß man beobachten, daß die junge, 
an ſich herrliche Kraft moderner Induſtrie aus ihren Flegel— 
jahren noch nicht zu harmoniſcher Geſtaltung gereift iſt: ſie hat 
uns ältere Kulturformen und -werte brutal zerſtört, ohne durch 
andere als materielle Hüter zu entſchädigen. Wer ungetrübte 
Städteſchönheit ſehen will, muß der Induſtrie vorläufig noch 
aus dem Wege gehen. 


6. Meißen (jetziger Zuitand) 


genug gewürdigte Schönheit. Warum beſucht man nur Dresden, 
Meißen, Pirna, Bohnſtein, und nichts von Allem öſtlich der 
Elbe, wie das herrlich aufgebaute Baußen? 


Das große Publikum behandelt überhaupt den ganzen Often 
ungerecht, beſonders aber Schleſien. Seine Größe, landſchaftliche 
Mannigfaltigkeit und architektoniſche Sigenart ſind meiſt völlig 
unbekannt; „man“ reiſt allenfalls über Görlitz ins Riefengebirge, 
zählt aber alles Übrige mitſamt der merkwürdigen Bauptſtadt 
Breslau jo ungefähr zur Polackei. Dieſe Vorſtellung von über: 
wiegend ſlawiſchem, uns fremdem Weſen trifft aber nur für 
Oberſchleſien und die öſtlichen Ränder, und da auch nur teils 
weiſe zu, viel ſtärker iſt der öſterreichiſche Sinfluß. In den 
herrlichen Landſtrichen der Natzbach, des Waldenburger und 
Glatzer Berglandes, vor allem aber in den breiten ſanfthügeligen 
Dorländern und auch in der malerifchen Gderniederung lebt 
geſundes deutſches Volkstum, dem ſächſiſchen verwandt, doch 
urwüchſiger und feſter. Das ſprach ſich auch in der Geſtaltung 


der Städte aus. 


7. Ronneburg (Sachſen- Altenburg) 


Die einſtige Fähigkeit des deutſchen Volkes, Städteſchönheit 
zu genießen und zu ſchaffen, ſchläft ſeit Jahrzehnten. Man blickt 
durch die trübe Brille der Spezialwiſſenſchaft Aunſtgeſchichte auf 
„Sehenswürdigkeiten“ wie Kirchen, Rathäufer, Denkmäler, allen— 
falls auch ein paar Bürgerhäuſer, bewertet ſie nach Stilreinheit 
und Fülle der Ornamentik und ſetzt ihnen einen Stern im Bädeker 
— aber das übrige ſchiebt man lieblos in die Rubrik des Ge— 
wöhnlichen. So baute man auch bis geſtern die modernen Groß— 
ſtädte in abſcheulichem Dualismus: hier zu dürftiger Sxiſtenz 
zinstragende Miethäuſer, dort zu Repräſentationszwecken teure 
Prunkſtücke. 

Das war anders und wird wieder anders ſein. Die Stadt iſt 
das Hehäuſe einer bürgerlichen Gemeinſchaft, iſt ein lebendiger 
Organismus. Es gab ſchon früher harte und nüchterne Not— 
wendigkeiten wie heute, aber auch eine hohe freudige Lebens— 
anſchauung und man fand Formen, in denen ſich Beides har— 
moniſch durchdrang. Und aus dieſer Verſchmelzung gerade wuchs 
die Schönheit der alten Stadt — ein Ganzes, in dem groß und 
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S8. Görlitz, Blick zur Peterskirche 


klein, bedeutend und beſcheiden, lebendig und ruhig ſich gegenſeitig 
dienen. n wird die ie r ſchönen deutſchen Stadt nicht gerecht, 
wenn man nur Einzelheiten oder nur Geſamtbilder anſchaut, ſon— 
dern erſt W die e Betrachtung von beiden, und eines Dritten, 
das ihren Fuſammenhang darſtellt: des Stadtplans. Aſthetiſche 
und praktiſche Fragen werden zugleich erörtert werden müſſen, 
wenn man in das Weſen dieſer Schönheit eindringen will. 
Man glaube doch nicht, daß äſthetiſches Smpfinden nur im 
blauen Ungewiſſen wurzele; es iſt ſicher ein wenig im Vernünf— 
tigen verankert. Der Menſch ſagte wohl urſprünglich bei Be— 
trachtung eines Stadtbildes nur „hier iſt gut wohnen‘; doch 
dieſes Vernunftsurteil ſetzte ſich in die Empfindung um „hier iſt 
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9. Bautzen, an der Waſſerkunſt 


ſchön wohnen“. Und immer ſchneller geſchah dieſe Vermittlung 
vom Auge über den Verſtand hin zum Gemüt. Beim fein— 
organiſierten Menſchen wird die Verſtandesbrücke überſprungen, 
auf den kaum gefaßten Augeneindruck antwortet ſogleich das Emp-= 
finden mit ſchön oder unſchön. So tjt das äſthetiſche Fühlen eine 
Folgeerſcheinung der unausgeſetzten Prüfung aller Dinge auf ihre 
Zweckmäßigkeit hin — eine ſelbſtändig gewordene freilich. 

Dieſe Annahme iſt gewagt, ſie läßt ſich nicht beweiſen; 
hüten wir uns aber, gar zu ſchwerwiegende Folgerungen auf 
ihr zu begründen, ſo kann ſie uns doch helfen, manches klarer 
zu ſehen. 
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Beute iſt Ahnliches freilich ſchon zum groben Schlagwort 
geworden. So die Behauptung, daß „die reine Zweckform“ zu— 
gleich das vollendet Schönſte darſtelle. Wer ſchärfer zuſieht, 
kann ihr nicht beipflichten, ſondern erkennt, daß die Dinge nicht 
ſo einfach liegen. 

Da die unmittelbaren Swecke der einzelnen menſchlichen Werke 
doch wieder nur dem höheren Zweck untergeordnet ſind, die 
Menſchheit im Ganzen höher zu führen, genügt nicht immer das 
nackte, mathematiſch nachweisbare Ausreichen der konſtruktiven 
Gebrauchsformen, ſondern es muß ein Überſchuß, eine freudige 
Mehrleiſtung zu finden fein — neben dem beſchränkten Können 
auch das freudige Geſtalten-Wollen. Ja, zwei anfangs wider— 
ſpruchsvolle Kräfte — die ewig eingrenzenden natürlichen Mög— 
lichkeiten und unſere über Alles hinausſtrebenden Begierden — 
in barmonifcher Verſchränkung zu ſehen: das macht wohl den 
beglückenden äſthetiſchen Henuß der Aulturwerke aus. s iſt, 
als würden die ungezügelten Wünſche der Menſchen vom ruhigen 
Kreiſe der Möglichkeiten zu einer ſchönen Mäßigkeit gedämmt, 
als würden ſie durch die Reibung an harten Bemmungen zu 
herrlichen Kriftallen geſchliffen. Nirgends aber erſcheint das 
ſo wundervoll zur Sichtbarkeit verdichtet, als in der Architektur, 
dem Städtebau, überhaupt in der ganzen räumlichen Geſtaltung 
unſerer Beimat. 
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19. ®Bberwejel am Rhein 


20. Blick auf Wetzlar von der alten Lahn-Brücke 
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21. Weilburg (nach Merian) 


Die Anlage der Staͤdte 


Aus dem grünen Abhang eines engen Tales ragt der graue 
Kücken alten Geſteines auf, Feuge langer Herftörungszeit, und 
ſtürzt unzugänglich ſchroff gegen den Fluß hin ab. Dieſen vor— 
ſpringenden Platz hat vor Jahrhunderten ein Adelsgeſchlecht zum 
Wohnſitz gewählt und mit Burgbauten gekrönt. Die Krümmung 
im Geſtein zwang unten den Fluß, oben die Gebäudegruppen zu 
gleicher Krümmung. Das Gemäuer folgt den Bodenwellen, es 
nutzt die äußerſte Felskuppe zur Terraſſe und wählt den höchſten 
Platz, um zum Turm aufzuſteigen. Gegen den ſanften Bang zu 
iſt ein Torbau errichtet. 

Der Fluß muß eine Mühle treiben — der Verkehr ſucht ſich von 
da zum Tor einen Weg, der die Steilheit des Geländes im Bogen 
bewältigt. Häuſer reihten ſich an dieſem Wege auf, eine Straße 
bildend, anzuſchauen wie ein langer Pilgerzug vom Tal zur Höhe 
heraufwandernder Leute. 


1 
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Die Siedelung liegt günſtig; ein lohnender Markt wird regel— 
mäßig auf ebenem Platz hinter der Burg abgehalten — ſo ſchließen 
ſich auch um dieſen Platz Bäuſer, dahinter werden Gärten, über 
den Fluß eine Brücke gebaut, es rundet ſich alles zu geſelliger 
Wohnlichkeit. Schließlich wird um den ganzen Bezirk in be— 
dächtigem Fuge eine hohe feſte Mauer geführt, begrenzend und 
ſperrend, nur gegen Wald, Brücke und Straße mit Toren verſehen. 

So ungefähr ſind viele charakteriſtiſche Städte im mitteldeutſchen 
Hügelland entſtanden. So fieht man ſie in alten Kupferjtichen 
und Holzſchnitten (Abb. 21 und 25). Bier und da ſteht ſogar 
noch ein Städtchen in jener beſchränkten Geſtalt faſt unverſtümmelt 
vor uns. 

Dieſe Anlagen erſcheinen in ihrer typifchen Unregelmäßigfeit 
zunächſt »lanlos; aber je beſſer man ſie ſtudiert, deſto deutlicher 
zeigt ſich darin ein einfaches ſicheres Hinjteuern auf Sweckmäßigkeit. 
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zn ihrem kindlichen Werdegang wurden ſie vom FHwang der 
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Notwendigkeit und von ſtändig drohender Feindesgefahr Schritt 
um Schritt vorwärts gedrängt. Nein Weſenszug iſt im Fluß und 
Felſen, der nicht ein Scho gefunden hätte in Wegeführung, Bau— 
art und Befeſtigung der Siedelung. Die Bemmniſſe im Gelände 
ſind nicht mit roher Gewalt erſtickt und beſeitigt, ſondern in gedul— 
diger, ſchmiegſamer Klugheit umgangen worden; und keine lebens— 
fremde Schrulle Sinzelner vermochte die Allgemeinheit von dem 
Wege abzudrängen, den fie mit geſundem Menſchenverſtand als 
den beſtmöglichen erkannte. So alſo in unbeirrter Folgerichtigkeit 
aus der Natur der Sache und der Candſchaft hervorgegangen, 
ſtehen alte Städtchen harmonifch da wie etwas dem Boden ſelbſt 
Entjtiegenes. — 

Alter als dieſe langſam gewachſenen Städte, die im 11. Jahr— 
hundert etwa in die Geſchichte eintraten, ſind Römergrün— 
dungen im ſüdweſtlichen Deutſchland. Es iſt ganz natürlich, daß 
die Fremdlinge dem unterworfnen Lande ſofort mit allen Mitteln 
reifer Kultur größer angelegte, mehr regelmäßige Orte auf— 
zwangen. Gbgleich einige derſelben, wie Aöln und Trier 
ſich günſtig entwickelten, übernahm das deutſche Volk doch faſt 
nichts von ſolcher ſtrengen, geometriſchen Bauart, die ſeinem 
Weſen nicht gemäß war. 

Eine zweite Gruppe gegründeter regelmäßiger Anlagen bilden 
die ſchleſiſchen Kolonialftädte, die ſlawiſchem Hebiet von Deutſchen 
eingepflanzt wurden. Dort legte auch die Situation in der Ebene 
es häufig ſehr nahe, energiſch gerade Straßen und rechtwinklige 
Plätze abzuſtecken; doch Befeſtigung und Nebengaſſen entfernten 
ſich auch da wieder vom ſtarren Syſtem. 

Die dritte Gruppe entſtammt dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Es ſind vor allem Reſidenz- oder Bafenſtädte, auf fürſtlichen 
Befehl wie aus einem Guß plötzlich entſtanden, Orte, wo nach 
einheitlicher Idee der Raum aufgeteilt, mit großen Mitteln durch 
Wald und Feld bequeme gerade Zufahrt gebahnt, Stragenform 
und Bauart ſogleich in beſtimmtes Verhältnis zueinander geſetzt 
wurde; nächſt ihnen die friedlichen beſcheidenen Stadtanlagen der 
Herrnhuter Brüdergemeine. Swiſchen den unzähligen unregel— 
mäßigen Gebilden ſind dieſe Kunfjtwerfe aber ganz vereinzelt, 
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24. Plan von Fritzlar an der Eder 


wie eine exotiſche Pflanze ſchön, doch nur ausnahmsweiſe im 
bunten deutſchen Garten prangen mag. 
* * 

Der Laie findet Stadtpläne meiſt unbequem labprinthiſch, er 
nimmt das als notwendiges Abel hin. Wollte er ſich die kleine 
Mühe nehmen, aus der ſcheinbaren Wirrnis des Straßennetzes 
die großen Linien, gewiſſermaßen das Skelett, herauszufchälen, 
fo würde er oft über die organiſche Klarheit des Aufbaues 
erſtaunen und ſie als etwas Schönes erkennen. — 

Hält man den Plan von Fritzlar mit Merians Darſtellung 
zuſammen, ſo fällt ſofort auf, daß ſich hier einer in ſich abge— 
ſchloſſenen älteren Anlage, die hoch auf der Bügelfläche liegt, 
die an den Abhang gelehnte „Neuſtadt“ zugeſellt hat. Dann er— 
kennt man, wie eine Landſtraße auf ſteinerner Brücke den Fluß 
überſchreitet, in mühſamer Krümmung ſich zur Stadt herauf— 
ſchraubt und ſie wieder verläßt — auf dem Plane von rechts 
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25. Fritzlar (nach Merian) 


unten nach links oben durchgehend. Die Fußgänger ſchufen 
ſich einen kürzern, wenn auch ſteilern Weg, der vor dem Baupt— 
tore abzweigt, um erſt im Stadtinnern wieder auf die Straße 
zu ſtoßen. — Vom Tal kommt ſchräg durch die Neuſtadt ein zweiter 
Fahrweg, erklimmt in ſcharfer Kurve den Bügelrand und geht 
dann ſtracks durch die Altſtadt. Die erſte muß ſich dort, wo 
ſie von der zweiten gekreuzt wird, eine Ausweitung gefallen 
laſſen — denn da hat der Verkehr einen Brennpunkt — und daraus 
entſteht der Marktplatz. Die Kirche iſt ganz auf den Rand der 
Hügelfläche gerückt, um recht weit im Sdertal fichtbar zu werden. 
Anfangs war ſie vom Friedhof umgeben, ſpäter aber ward dieſer 
geebnet und in einen freien Platz umgewandelt (deſſen Cage ab— 
ſeits der Durchgangsſtraßen und deſſen merkwürdig gerundete 
Geſtalt heut noch auf feine Entſtehung hindeuten). Hum Begräbnis— 
platz aber wurde das nahe Feld an der Stadtmauer gewählt, das 
durch die große Straßenkrümmung abgegrenzt war (auf dem Plane 
rechts). Nach alledem blieb den Nebengaſſen nur noch übrig, von 
Plätzen und Straßen aus die Wohnviertel zugänglich zu machen. 
Anders der Plan von Sdeſt. 


26. Plan von So eſt 


Sieben Bauerſchaften mit ſieben Kirchen haben ſich einſt hier 
in der fruchtbaren weſtfäliſchen Ebene, der ‚Börde‘, weitläufig 
ausgebreitet und zum Stadtwefen zuſammengetan. Acht Baupt— 
ſtraßen ſtreben vom Land herkommend der Stadtmitte zu. Dort 
ſtoßen fie auf eine Art Ringſtraße — freilich noch keine bewußt 
durchgeführte —, die den wichtigen Kern der großen Plätze und 
bedeutendſten Bauten einſchließt. 

während ſich der große, durchgehende Verkehr in dieſen acht 
Straßen ſtraff, annähernd geradlinig, Bahn brach, biegen und 
wenden ſich viele ſparſam ſchmale Gaſſen und ſchaffen jo ein Netz, 
das den vielſeitigen Wünſchen der ruhigen Wohnviertel entſpricht. 
Der Wall ſchließt alles das ſchützend zuſammen. 
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Eine außerordentlich feine regelmäßige Anlage iſt das kleine, 
1699 vom Landgrafen Carl von Beſſen erbaute Carlshafen 
an der Weſer. Den Kern bildet der Hafen, von prächtigen Mauern 
eingefaßt, mit Weſer und Diemel in Verbindung ſtehend. Zwei 
Häuſerblöcke mit geräumigen Höfen liegen an den Cängsſeiten, 
die Straßen rings ſind breit und mit Bäumen bepflanzt, die 
Häuſer niedrig, anmutig und beſcheiden. Symmetrie iſt durch— 
geführt, ſoweit es nahe lag, aber nicht überall pedantiſch er— 
zwungen, wie der Plan zeigt. Das Ganze, an herrlichem Platze 
des Tales gelegen, hat einen eigentümlich ſauberen, klaren und 
ruhig⸗heiteren Charakter (Abb. 27 und 107). 


Nach dem Muſter der gleichnamigen badiſchen Stadt gründete 
der Herzog Carl Erdmann von Württemberg im Jahre 1747 
Carlsruhe in Gberſchleſien. Das weite ebene Wald- und 
Jagdrevier ſetzte keine Schranken, ein achtſtrahliger Straßenſtern 
wurde angelegt und das Schloß als Sentralbau, mit vier Ed 
türmen und Kuppel, zum beherrſchenden Mittelpunkt des Ganzen 
gemacht; acht gleichförmige vornehme Kavalierhäufer ſtehen im 
Nreiſe darum. Im Park, einem der entſtandenen acht Abſchnitte, 


30 


28. Plan von Carlsruhe (Gberſchleſien) 


iſt die ſtrenge Regelmäßigkeit mit großem Geſchick allmählich in 
landſchaftliche Ungebundenheit aufgelöſt (Abb. 28). 

Die ganze Idee, im kleinen Maßſtab leicht und einheitlich durch— 
geführt, erſcheint hier noch natürlicher und berechtigter als bei 
dem großen Vorbild in Baden. 
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Man erſieht aus dieſen wenigen Beiſpielen ſchon, daß beide 
Stadtformen ihre Berechtigung haben, die unregelmäßige und 
die ſtrenge, doch jede nur unter beſonderen Vorausſetzungen. 

Überall, wo auf ſchwierig hügeligem Gelände oder bei ge— 
gebenen alten Beſitz- und Straßenverhältniſſen ſchmiegſame Ans 
paſſung geboten iſt und die Entwicklung einer Stadtgemeinde 
mit den verſchiedengearteten Verkehrs- und Wohnbedürfniſſen 
gemiſchter Stände, alſo auch eine regelloſe, ſtändigem Geſchmacks— 
wechſel unterworfene Bebauung zu erwarten ſteht, iſt die un— 
regelmäßige Art die geſündere und beſſere. 

Wo aber ein ganz ebener Boden, ein Neuland, keine Hindernifje 
zeigt, wo dem ſtrengen Grundplan auch die notwendige Ergänzung 
in ebenſo ſtrenger Geſtaltung der einzelnen Bauten gegeben werden 
kann und das bunte Leben einer mannigfaltigen Sinwohnerſchaft 
nicht in Widerſpruch zum kunſtvollen Gefüge treten wird, kann 
auch die regelmäßige Form zum Guten und Schönen führen. 

In dem wirtſchaftlichen Aufſchwung nach 1871, der unendlich 
viele und große Stadterweiterungen notwendig machte, iſt die 
Regelmäßigkeit, bis auf Schachbrettfchema zugeſpitzt, zur Norm 
geworden. Nicht nur für die Neuanlagen; in fieberhafter Haſt 
hat man verſucht, auch das Alte nach dieſem Schema umzumodeln. 
Unermeßlich viel Geld iſt dafür verſchwendet, unermeßlich viel 
alte Schönheit zerſtört und die Bildung neuer Städteſchönheit auf 
Jahrzehnte hinaus erſchwert worden. Das bedenke auch, wer in 
dieſem Buche das oder jenes vergeblich ſucht. Gerade in Mittel— 
deutſchland, wo weder die Bedächtigkeit fo groß iſt als im Norden, 
noch die volkstümliche Überlieferung jo lebendig als im Süden 
iſt, wohl aber die Sucht, alles Berlin nachzutun, ſtärker als 
anderswo, hat man ſich in Zerſtörung des Alten und Schema— 
tiſierung des Neuen gar nicht genug tun können. 

Der Idee fehlte hier jede geſunde Vorausſetzung. Nohl und 
unzweckmäßig angewandt, bewirkte ſie Falſches. In der Gleich— 
förmigkeit war keine kluge Ordnung: Weſentliches war vergeſſen, 
Nebenſächliches übertrieben — Hauptftragen wurden zu eng, 
Wohnſtraßen zu breit angelegt, auf ſpmmetriſchem Plan in wirrſter 
Regellofigfeit gebaut. Verkehrsſtröme, die man vorſichtig nach 
und nach hätte zuſammenfließen laſſen oder beſſer ganz trennen 
ſollen, brachte man durch Straßenkreuzungen zum gefährlichſten 
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Fuſammenprall — und jede Unzweckmäßigkeit rächte ſich durch 
Unſchönheit. 

Der Weg der Umkehr iſt beſchritten. Nach Camillo Sittes 
Beiſpiel verſucht der moderne Städtebau bewußt jene Geſetze 
anzuwenden, die in alten primitiven Verhältniſſen unbewußt 
verfolgt wurden und aus der Betrachtung des vorhandenen 
Huten zu erkennen find. Die Vielgeſtaltigkeit unſerer Candſchaft 
und unſerer Lebensformen führt wieder zu unregelmäßigen 
Planungen. Andererſeits ermöglicht das wachſende Genoſſen— 
ſchaftsweſen die Bildung großer rhythmifch gegliederter Bau— 
maſſen aus einzelnen Tppen-Häuſern. 

In dieſem Fuſammenhang müſſen wir der Hartenſtadtbewegung 
gedenken, die durch wirtſchaftliche wie künſtleriſche Reformen 
einen neuen Typus ſchöner Städte bilden will, und in Mittel— 
deutſchland dieſen Gedanken zuerſt verwirklicht hat: in Hellerau 
bei Dresden. Noch viele andere Kräfte ſind am Werk, um zu 
beſſern, jo beſonders auch der Bund Beimatſchutz, der ſeit Jahren 
an Erhaltung alter und Bildung neuer Städteſchönheit mitarbeitet. 
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Der mittelalterliche Gürtel 


Wenn man ſich die Geſtalt der Städte etwa des 16. Jahrhunderts 
vor Augen hält, dann fühlt man erſt, wie breiten Raum im Leben 
dahingegangener Generationen Krieg und Kriegsgefahr ein= 
nahmen. So gewaltig auch heute der Kraftaufwand an Flotte 
und Beer iſt, in den Gang des allgemeinen täglichen Lebens 
ſchneidet das doch nicht mehr ſo tief, ſo unmittelbar ein, als 
die entſprechenden Maßnahmen des Mittelalters. — Wie Inſeln 
im Meere, jo eingeſchnürt lagen die Städte im Lande, und ihr 
Geſamtbild und Leben jtand ganz unter dem Zeichen der Mauern, 
Wehrgänge, Wälle und Gräben. Was blieb davond 

In Candſtädtchen hier und da noch ebenſoviel, daß man ſich 
danach heute noch einen lebendig-anſchaulichen Begriff vom alten 
Fuſtande machen kann — beſonders am Rhein und im Beſſiſchen —, 
ſonſt aber in Mitteldeutſchland beſonders wenig. Der bedeutende 
Einfluß der Befeſtigung auf den Stadtgrundriß iſt zwar faſt 
überall noch erkennbar in den großen Straßen, deren Fahl und 
Cage auf den Standort der Tore deutet, und in der Art, wie ſich 
gekrümmte GHaſſen als mehrfache Schale um den Stadtkern her— 
umlegen; auch Bruchſtücke der Stadtmauern wird jeder in ſeinem 
Heimatsort noch wiſſen, aber Wehrgang, Wall und Graben 
find ſchon Seltenheiten geworden. 

* 

In der mittelalterlichen Stadt nahm der große feſte Torturm 
die Stelle der Haustür ein. Und wie man gerade die Haustür, 
weil ſie den Gäſten den Eintritt in unſer eigenſtes Reich öffnet, 
gern beſonders ſchmückt, ſo bemühten ſich auch die Bürgerſchaften, 
Macht, Reichtum und Kunftfinn in den Tortürmen zum Ausdruck 
zu bringen. Sie ſchufen dabei erſtaunlich mannigfaltig — ich 
meine weniger in äußerlichem Schmuck, der nur ſparſam war, als 
in den grundlegenden Bauptformen. So eigenartige Phantaſie 


30. Binter der Stadtmauer in Dberwejel am Rhein 


und volkstümliche Friſche äußert fich hier, daß man ganz vergißt, 

wie kindlich die Proportionen oft noch ſind. Beſonders die Auf— 

gabe, das Dach vom rechteckigen Turmgrundriß, dem häufigſten, 

über eine Achteck- oder Kreisform in eine triumphierend in die 

Cuft hineinſpießende Spitze überzuleiten, iſt ſehr verſchieden 

gelöſt; man betrachte nur daraufhin die Abbildungen 31—55. 
3 * 


I. 


31. Stadttor in Braunfels 


32. Stadttor in Stolberg am Harz 


55. Blanfenburger Tor in Saalfeld 


Den mitteldeutſchen Baumeiſtern kam dabei ihr Schiefer— 
material beſonders zuſtatten. Für Bürgerhäuſer iſt in unſerm 
Gebiet Schiefer und Siegel ungefähr gleichviel zur Anwendung 
gekommen — aber für ſo eigenartige Dächer wie hier iſt doch 
faſt ſtets Schiefer gewählt worden, weil er geſtattet, die Formen 
nach Berzensluſt weich, rund und ſpitz zu modellieren. 

Bedeutend für die Städteſchönheit iſt die Wirkung des Torturms 
mit feiner Umgebung zuſammen. Er ſchließt das Straßenbild ab 
und beherrſcht es (Abb. 55, 55, 65), gibt ihm durch die Bogen— 
öffnung eine bildmäßige Umrahmung (Abb. 1) und wird durch 
feine Höhe als guter Wegweiſer ſichtbar (Abb. 69). 

Alle dieſe Wirkungen verliert er, wenn man ihn freilegt. Er 
ſieht dann lächerlich aus, wie eine Haustür im freien Feld lächerlich 
wäre; man ſieht das leider auch an einigen der abgebildeten Bei— 
ſpiele ein wenig. Süddeutſche Stadtverwaltungen handelten klüger, 
fie ſchloſſen wenigſtens durch neue große Mauerbögen fürs Auge 
die Lücken, die der Verkehr in die Umwallung neben dem Turm 


34. Stadttor in Tann an der Rhön 


brach. In unſerm Gebiet gefhah das wohl nur am Johannistor 
in Jena (Abb. 5), und am Frauentor in Mühlhauſen. 

Das Blankenburger Tor zu Saalfeld ſcheint mir mit ſeiner 
groß aufgeſetzten barocken Haube recht bezeichnend für ungenierte, 
humorvolle Thüringer Derbheit. Dagegen war der Mann, der 
das Stadttor zu Tann an der Rhön baute, gewiß ein Süddeutſcher; 
wie hätte er es ſonſt fertig gebracht, dem kleinen Gebäude in 
fröhlichem Spieltrieb zwei Türme zu geben und den Mittelteil 
wie ein Schalksgeſicht in die Welt gucken zu laſſen. Das Gſthofen— 
tor zu Soeſt wiederum, aus herrlichem meergrünem Sandſtein 
errichtet, ſteht ganz anders da. Die Bürgerſchaft dort war eigen— 
ſinnig und kräftig, ſtolz und derb, halb norddeutſchen Weſens — 
von dem allen ſteckt etwas in der breitſpurigen Maſſigkeit des 
großen Baues, der durch die zarte, feingliedrige Gotik der Erker 
und Fierbänder nur in der Oberfläche bewegt wird, im Kern aber 
der echt weſtfäliſchen Feſtigkeit treu bleibt. Sehr harmoniſch und 
ſchön ſind Aufbau, Fenſter- und Schmuckanordnung am Weſttor 
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zu Duderſtadt. Beſonders die Höhe iſt durch den Vorſprung des 
oberſten Geſchoſſes in ſehr glücklichem Verhältnis geteilt. Dann 
allerdings hat der Erbauer das Brapſein augenſcheinlich ſatt ge— 
habt und im ſchraubenförmig gedrehten Dach einen recht ſchnur— 
rigen Einfall losgelaſſen. Vielleicht iſt er durch die vom Wind 
um ihre Achſe gedrehten Kirchtürme, die man z. B. in Soeſt, 
Gelnhauſen und eben auch in Duderſtadt findet, darauf gekommen. 

Don prachtvoller Wucht iſt das aus Rotſandſtein errichtete 
Jeruſalemer Tor zu Büdingen: zwiſchen zwei gewaltige Rund— 
türme iſt das ſpitzbogige Tor eng eingekeilt, durch die wohl— 
erhaltene Wallbrüfe noch im wehrhaften Eindruck geſteigert. 
Fur Schwere des Mauerwerks tritt das zierliche Blendmaßwerk 
in günſtigen Kontrajt. Bier tritt uns die Gotik mit ganz anderem 
HGeficht entgegen als dem aus der herkömmlichen Auffaſſung 
uns vertrauten. 

Neben den Turmbauten, in denen Wächter wohnten, und die 
dem Wehrgang angeſchloſſen waren, gibt es aber auch Stadttore 
aus ſpäterer Feit, die nicht mehr feindlichem Anſturm wehren, 
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56. Oſthofentor zu Soeft 


doch heimliches Sin- und Ausgehen verdächtigen Geſindels ver— 
hindern ſollten. Manche unterſcheiden ſich kaum von großen 
Gartenportalen, z. B. Tore in Duderſtadt, Sorau und das merk— 
würdige Jakobitor zu Soeſt: zwei wuchtige ſteinerne Torrahmen 
flankieren die Straße und tragen einen weitgeſpannten doppelten 
Bogen aus ftarfen Siſenſtangen. Sine Caterne hängt an dieſem 
Bogen, im Sommer überwuchert ihn grünes Gerank, daß das 
Ganze ausſieht wie ein feſtlicher Triumphbogen. 

Anderswo baute man dem koſtbaren Bodenwert zuliebe ein 
ganzes großes Wohngebäude mit mächtiger Durchfahrt über die 
Straße hinweg. Leider iſt die ſchönſte Löſung dieſer Art, die mir 
in Mitteldeutſchland bekannt wurde, gedankenlos beſeitigt worden, 
ohne daß man verſucht hätte, die ſtädtebaulich hervorragend prak— 
tiſche und ſchöne Idee in neuen, dem Verkehr günſtigeren Formen 
wieder zu verwerten: das Badertor zu Gera. Nicht ſo bedeutend 
iſt das ähnlich entſtandene Stadttor zu Ronneburg (Abb. 57), 
wo die dunkle Wölbung den Treppenaufgang zum hochgelegenen 
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37. Tor in Ronneburg 


Kirchplaß eröffnet und das Licht auf der eiſernen Handhabe jo 
maleriſch hinabfließt. 

Man kann hier eine eigentümliche Beobachtung machen, die 
auch auf andre Begebniſſe in der Architekturgeſchichte zutrifft: 
Etwas zu erfinden und zu ſchaffen, dazu muß erſt die Not den 
Menſchen zwingen — bald aber wird ihm das Schaffen an ſich 
eine Freude, er bildet das nur Sweckdienliche über das erſte Fiel 
hinaus zum Schönen; und endlich ſogar bildet er das Schöne 
nur, weil es eben ſchön iſt. 

So wirkte die Idee des Tores als Straßenabſchluß fort. Ich 
denke nicht an die Fälle, wo man ſehr unpaſſend einen Torturm 
wie ein billiges Theaterrequifit z. B. an eiſerne Brücken gepflanzt 


38. Jeruſalemer Tor in Büdingen 


hat, ſondern daran, wie feine Städtebauer in ihrer Weiſe Tor— 
formen gebildet haben, um eine lange Straße zum Raum zu 
ſchließen. Sin Beiſpiel iſt das paulus⸗Cor zu Fulda. Es 
ſteht am Ende einer zwiſchen Härten und großen Mauern ſtill 
hingehenden Straße; die Barockarchitektur der alten Biſchofs— 
ſtadt tobt ſich in ihm noch einmal recht aus, um uns dann in 
die friedliche Landſchaft zu entlaſſen, die gleich hinter dem 
Bogen mit einer ſchönen Allee einſetzt (Abb. 59). In dieſen 
Zuſammenhang gehört auch das Bädertor zu Hameln (Abb. 40). 
Um keine Lücke in der herrlichen Gſterſtraße entſtehen zu laſſen, 
ſchloß man durch dieſen ſchlichten Bau einen ſchmalen Gang, 
der den Fußgänger aus dem verkehrsgetriebe in die Ruhe des 
Kirchplages führt (ſiehe auch Abb. 71). Zu beiden Seiten des 
Durchgangs find Läden eingebaut, Nützliches mit dem Schönen 
zu verbinden; an der Straßenſeite ſteht in goldnen Buchſtaben: 


Durch Gottes große Hüte hat 
Der Bäcker Brot und Brot die Stadt. 


* 
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59. Paulus-Tor in Fulda 


Nun iſt es intereſſant, zu ſehen, mit wie verſchieden gearteten 
Mitteln gleichwertig Gutes geſchaffen werden kann. Das Paulus— 
tor zu Fulda iſt mit großem Aufwand an Mauerwerk und 
plaſtiſchen Schmuckſtücken erbaut — mit maſſiven Gewölben, mit 
Pfeilern, Heſimſen, Vaſen, Wappen, Schrifttafel, Figuren und 
Baluſtraden — Mancher wird ſchon ſagen, weniger wäre mehr 
geweſen. Das Bädertor in Hameln aber hat nicht viel mehr 
Material erfordert, als heut eine Selterswaſſerbude. Die einzige 
ſchmückende Zutat bildet eine krönende Vaſe, wie das Empire 
ſie fo liebte. Und doch tut dieſer Holzbau feiner Umgebung 
einen ebenſo guten Dienſt als das reiche Paulustor der ſeinigen. 


* 


Wer eine alte Stadt zum erſtenmal beſucht, der wende ſich 
hinterm erſten Tor gleich ſeitlich und ſchlendre an der Innenſeite 
der Stadtmauer entlang. In Mitteldeutſchland iſt zwar dieſer 
Rundgang nirgends mehr fo kurzweilig und wunderlich als im 
unſagbar ſchönen Rothenburg ob der Tauber, aber er zeigt viel 
und dient gut zur Orientierung. Da ſieht man kleine ärmliche 
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40. Bäder-Tor in Hameln 


Häuſer wie Schmarotzer an die Mauer geklebt und ſchaut in die 
Höfe reicher Nauf- und Patrizierhäufer; alle dreihundert Schritt 
weit etwa gibt es einen Durchblick durch eine Gaſſe bis zur breiten 
Hauptftraße oder zum hellen Markt mit feinem Brunnen. Man 
ſieht traurige Schattenfeiten mittelalterlicher Anlagen: Winkel, wo 
Feuchtigkeit, Düſternis und Schmutz elender Spelunken zu Haufe 
ſind, aber man erſtaunt auch, wie dasſelbe „dunkle Mittelalter“ noch 
mit ärmlichſten Mitteln an verborgenen Plätzen Schönes formte. 

In OGberweſel am Rhein wollte man die Wernerskirche, 
auf die Stadtmauer geſtützt, zum Rhein hin ſichtbar machen und 
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41. An der Stadtmauer in Hildburghaujen 


doch die Gaſſe nicht verſperren; man half ſich mit einem Durchgang 
unter dem Chor der Kirche, führte überdies einen ſchmalen Gang 
oben um die ganze Kirche durch Bogenöffnungen der Strebepfeiler 
hindurch, von dem eine Treppe zum Gäßchen hinabgeht. So ſchuf 
man, praktiſche Dinge verfolgend, ein köſtliches Bild (Abb. 30, 
auch 10). 

Kaum anderswo aber findet man an der alten Befeſtigung 
ſolch wunderbare Ortsſtimmung als am Graben zu Büdingen 
(Abb. 42) *). Kraft, Beiterkeit und harmloſer Lebensgenuß haben 
da zuſammengewirkt und ſprechen uns harmoniſch an aus ſchweren 
roten Mauern mit dicken runden Türmen, aus großen Gärten, 
aus ſtattlichen und aus kleinbürgerlich beſcheidenen Bäuſern. 


*) Dal. auch die andern Bilder und den Plan von Büdingen, Abbildungen 
50 — 52 und 130. 


42. Am Graben in Büdingen 


Wie eine ſchöne Geſtaltung, ihren urſprünglichen nüchternen 
Zweck überlebend, freundlich fortwirken kann, zeigt die kluge 
Ausnützung mancher mittelalterlichen Befeſtigungsanlagen durch 
ſpätere Zeiten. Da gab man die Tore den Poliziſten zur Wohnung; 
neuerdings iſt man vielfach auch auf den guten Gedanken ge— 
kommen, Tortürme zu kleinen Beimatmuſeen zu verwerten; vor 
Allem aber wußten die Bürger das Stück Stadtbefeſtigung, das 
ihnen zufiel, prächtig auszunützen. Sie legten dort heimliche 
windgeſchützte Härten an, ſetzten Hartenhäuſer auf die hohe 
Mauer, um die Ausſicht recht zu genießen, kurz, formten, Alles, 
was ernſter Notwehr gedient hatte, zu heiteren Wohnplätzen 
um (Abb. 41). 


45. Auf dem Wall in Soeft 


So ging es auch mit dem Wallring. 

Bier ward die Mauer erniedrigt, es wurden Bäume gepflanzt, 
Bänke auf vorgeſchobene Baſtionen geſtellt, und ſo entſtand 
aus der einmal gegebenen guten Anlage, die einſt mit ſo viel 
Mühe zur Abwehr der Feinde aufgetürmt worden war, eine 
prachtvolle Promenade. Wenn ſchwüle Luft jeden andern Gang 
verleidet, iſt es herrlich, unter den Lindenalleen auf dem hohen 
Wall hinzugehn; auf die Dächer hinab zu ſchauen, in die Gaſſen 
hinein, auf Gräben, deren Waſſer die grauen Mauern und die 
reichen Baumkronen gedämpft widerſpiegelt — oder auch über 
die Felder hin, die ſich außen breiten, und zu den Höhen, die 
bläulich in der Ferne ſtehn. — 

Leider hat man häufig die Wälle niedergelegt. Daß das nicht 
notwendig geweſen wäre, daß man an Stelle der alten engen 
Tore ſehr gut neue große Straßenüberbrückungen hätte ſetzen 
können, beweiſt die Brühlſche Terraſſe in Dresden mit ihrer 
Durchfahrt zur Elbe, die überhaupt, im Verein mit dem Reft 
des Fwingerwalls, ein wundervolles Beiſpiel für großzügigen 
Ausbau des Walles darſtellt. In großen Städten wie z. B. 


44. Auf dem Wall in Soejt 


Breslau lehrt ja auch die Siſenbahn, daß große Dämme in— 
mitten belebter Stadtteile kein Verkehrshindernis zu fein brauchen. 

Die volle Schönheit eines guten Wallrings beſitzen noch Soeſt 
und Göttingen. Anderswo find nach Niederlegung der Dämme 
wenigſtens an gleicher Stelle neue Promenaden entſtanden, ſo 
beſonders in Frankfurt, Erfurt, Breslau, Goslar, Hameln, Höxter 
(teilweiſe ſteht der Wall dort noch), Nordhauſen, Meiningen 
und Naumburg. Manche von dieſen Städten iſt inzwiſchen ſo 
angewachſen, daß der Promenadenring, der noch vor vierzig 
Jahren ihre Hauptmaſſe umſchrieb, jetzt nur das innerſte Sechſtel des 
Stadtganzen einfaßt. Um ſo größere Bedeutung hat dann der grüne 
Kranz gewonnen. Er, der einſt ſpielend leicht an Stelle des Walls 
geſchaffen wurde, ſtellt jetzt eine hygienifche und äjthetifche Noſt— 
barkeit dar, wie andere Städte fie nur mit Millionen Kojten nach— 
träglich in ihrem unterſchiedsloſen Bäuſermeer anlegen könnten. 


E * 


Die ſchöne deutſche Stadt. II. 1 


Das Straßenbild 


Es klingt wie eine platte Selbſtverſtändlichkeit, wenn man ſagt, 
dem Menſchen ſei von jeher das Gefühl eigen, daß zum Ge— 
borgenſein, zum Wohnen, begrenzte Räume gehören. Aber es 
gilt das nicht in dem engeren einfachen Sinne allein, der Jedem 
jofort gegenwärtig iſt: für Stube, Haus, Hof und Garten, ſondern 
jenes Verlangen überträgt ſich auch, mit gewiſſen Abſtufungen, 
auf Straßen, Plätze, Städte und ſelbſt auf Landſchaften. Ja, 
zerade dieſes natürliche Raumgefühl iſt für den Genuß der 
Städteſchönheit von grundlegender Bedeutung. 

In einer endlos langen und gleichmäßig geraden Straße zielen 
alle wagerechten Linien, die unſerer Blickrichtung parallel ſind — 
Trottoirfanten, Heſimſe, Dachrinnen — perſpektiviſch auf einen 
fernen Punkt am Horizont. Dann muß dort auch ein Siel ſein, 
meint das Auge. Es müht ſich, dort etwas zu erkennen, ſucht, 
ſtarrt. Aber nein. Dort hinten iſt nichts. Die ganze perſpekti— 
viſche Faſſung der Ferne iſt hohl, das Ausblicken bleibt unbelohnt, 
das Auge wird ermüdet, geärgert — hier zu gehen iſt quälend 
langweilig. — Wie anders, wenn die fliehende Perſpektive durch 
einen angenehmen Abſchluß aufgefangen wird: ſofort erſcheint 
der Weg kurzweilig. Dieſe einfache, tagtäglich zu machende 
Beobachtung gibt uns ein Geſetz, das mit ſeinen weitverzweigten 
Nebenerſcheinungen für alle Straßenwirkung entſcheidend iſt. 

Geſchloſſenheit iſt notwendig. Soll der Hintergrund des Straßen— 
bildes nicht zu bedeutungsloſer Kleinheit und Verſchwommenheit 
zuſammenſchrumpfen, ſo muß er entweder aus Bauten von be— 
deutender Größe beſtehen, oder die Straße darf über eine ſehr 
mäßige Länge nicht hinausgehen. Manchmal wird dem Menſchen 
die Aufgabe, den Hintergrund zu erbauen, von der Natur abge— 
nommen: die Landſchaft ſelbſt tritt, ſei es in Geſtalt hoher Berg— 
wände oder mitreizvoller reicher Ausſicht, als mächtig dominierende 
Rückwand in Erſcheinung; doch ſelbſt in unſerm hügelreichen 
Mitteldeutſchland iſt dieſer günſtige Fall verhältnismäßig ſelten. 
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46. Straße in Det mold 


Die Anſehnlichkeit des Hintergrundes kann oft nicht genügen. 
Auch die Seitenwände will man bequem betrachten können. In 
der geraden Straße find fie aber einer jo ſtarken perſpektiviſchen 
Verkürzung unterworfen, daß unſer Blick haltlos an ihnen hin= 
gleitet: auf der gegenüberliegenden Seite geht es noch, aber 
von den Häuſern, auf deren Bürgerſteig man gerade geht, ſieht 
man immer nur das nächſte, und davon nur das Erdgeſchoß. 
Ladenbeſitzer wie Publikum können ſich alſo gar nichts Beſſeres 
wünſchen als eine leichte Biegung der Bäuſerflucht. Sine ſolche 
rückt auch die entfernteren Bäuſer noch günſtig ins Geſichts— 


feld — doch überdies bildet fie ſchon in der Seitenwandung 
ſelbſt zugleich den günſtigen Abſchluß der Straße. 
Den ſcheinbaren Abſchluß, heißt das — und darin liegt ein 


neuer Vorteil. Eine kurze, gerade Straße mit Abſchluß iſt nur 
einem ſtillen, keinem lebhaften Verkehr günſtig, ſie endet ja 
entweder ſackförmig oder mit ſcharf rechtwinkligem Abbiegen. 
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47. Am Hocdzeitshaus in Hameln 


Unbefchadet der Gültigkeit des geometrifchen Lehrſatzes, daß 
zwiſchen zwei Punkten die gerade Linie die kürzeſte Verbindung 
ift, muß alſo doch Jeder einſehen, daß manchmal eine geſchwungene 
Straße die beſte und flüſſigſte Verbindung zwiſchen einer Reihe 
wichtiger Punkte herſtellen kann — beſſer z. B. als eine Sickzack— 
linie im Schachbrettſpſtem. Denn der Verkehr nimmt Biegungen 
mit der eleganten Leichtigkeit eines Schlittſchuhläufers, während 
ihm rechtwinklige Richtungsänderung ein Greuel ijt*). 

Alles das iſt nun ſehr geeignet, noch eine weitere Grundbe— 
dingung der Städteſchönheit zu erfüllen. Der Geſamteindruck eines 
längeren Straßenweges ſoll nicht zu viele Wiederholungen zeigen; 
eine Reihe von Bildern ſoll Fontraftreich aufeinanderfolgen. Das 


*) Es müſſen hier ganz beſonders die in ihrer flüſſigen Linienführung außer— 
ordentlich ſchönen geſchwungenen Straßen in Erfurt genannt fein. Bier waren 
Befeſtigungslinien und Waſſerläufe Urſache der Krümmung. 


48. Johannisſtraße in Göttingen 


wird am beſten erreicht durch den Wechſel von Gaſſen, die kurz, 
gerade und ſchmal ſind, mit Straßen, die breit und lang, hier 
ſtraffgezogen, dort leicht ausgebogen, dort kräftig gekrümmt find. 
Dieſes Ineinandergreifen mannigfacher Formen erzeugt in Städten 
ganz ähnlich kurzweilige Wirkungen, wie man ſie in Mittel— 
deutſchlands vielgewundenen Tälern — beſonders an Lahn, Weſer, 
Saale und Schwarza — landſchaftlich erleben kann: Vom einen 
zum andern Ende der Wanderung führt nicht ein langer öder 
Tunnel, ſondern eine ganze Flucht verſchiedener Räume. 

Doch darf nun nicht überſehen werden, daß die konkave Biegung 
der Straßenflucht günſtig iſt — kaum aber die konvexe. Denn hier 
treten gerade die entgegengeſetzten Erſcheinungen auf, die Haus: 
fronten werden dem Blick ſogar noch ſtärker entzogen als angerader 
Flucht. Merkwürdig: als hätte man ſich früher ſchon in aller Be— 
ſtimmtheit darüber Rechenſchaft gegeben, ſo häufig finden wir, daß 


419. Aus Weimar 


bei krummen Straßen die Wände nicht parallel find; die Aus— 
buchtung ijt da, aber ihr getreuer Abguß, der „Buckel“, fehlt auf 
der andern Seite: er iſt abgeſchnitten oder durch eine Stufen— 
linie umgangen. Es entſteht alſo ein Raum, deſſen Grundriß 
dem Nreis-Segment ähnelt: eine Längswand gebogen, die andre 
geradlinig. Das iſt eine ſehr glückliche Form. Mathematiſch 
nachweisbar iſt die beſte Möglichkeit, ſehr viele Objekte gleichzeitig 
gut zu überſehen, dann erreicht, wenn der Beſchauer im Mittelpunkt 
eines durch diechbjekte gebildeten Halbkreiſes ſteht (genauer gejagt, 
nur eines Kreisabjchnittes von ca. 60°). Camillo Sitte hat darüber 
ſehr feine Beobachtungen mitgeteilt. Dieſer Situation nähern ſich 
nun die beſchriebene Straßenform und ihre Variationen. Ein 
ſolcher Straßenraum, an den Enden eng, in der Mitte weit, 
bildet zugleich die ſparſamſte Ausweichſtelle für Verkehrsſtröme. 

Die nachfolgenden Abbildungen zeigen, wie Haſſen und Straßen 
auf ſehr verſchiedene Weiſe zu guter Wirkung gelangen; ſie alle 
ſind fürs Auge geſchloſſen, ohne den Verkehr zu hemmen; die 
meiſten haben noch eine Steigerung der Silhouette gewonnen 
am Turm oder Turmpaar eines wichtigen Gebäudes — bald 
führen ſie direkt darauf zu, bald gleiten ſie ſeitlich dran vorbei. 


50. Altſtadt in Büdingen 
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51. Altſtadt in Büdingen 


In der Altſtadt zu Büdingen kann man ſich der Stimmung 
eines eigentümlich wohnlichen Behagens nicht verſchließen. Die 
Einzelheiten allein machen das nicht: die beſcheidenen Häuschen, 
das Rathaus mit dem Storchneſt und das Giebelhaus mit dem 
Erker — ſie können erſt durch ihre glückliche Anordnung ſo 
anheimelnde Grtsſtimmung erzeugen. 

Vergleicht man die Abbildungen 50 und 51 untereinander und 
mit der Lageſkizze, dann wird dieſe Anordnung verſtändlich. 
Wie in einem guten Schauſpiel rollt ſich Bild um Bild ab, wenn 
man über die Brücke und durch den Engpaß, der einſt das 
Mühltor bildete, dann mit kurzer Wendung plötzlich in die Altſtadt 
tritt und dort Umſchau hält. Erſt Bild 30: rechts eine konkave 
Kinie, die dem Beſchauer Giebel nach Giebel entgegendreht, links 
ein ſtufenweiſes Vorrücken der Häuſer, das die Straße belebt 


55. Bauptſtraße in Arolſen 


und den Häuſern gute Sckzimmer ſchafft; am Ende die Bäume, die 
den Marktplatz ahnen laſſen. Kebrt man ſich um, abermals ein ge— 
ſchloſſenes Bild — Abb. 51. Das Giebelhaus aber, ein wundervoller 
gotiſcher Bau, hat die Lage fo klug ausgenützt, daß von feinem 
Erker her die Altſtadt bis zum Markt, die querlaufende Schloßgaſſe 
und über den Wehrgang hin das freie Land zu überblicken ſind. 
Abb. 55 zeigt die Bauptſtraße des auf regelmäßiger Baſis 
angelegten Reſidenzſtädtchens Arolſen: zwei Reihen Bäuſer 
von entzückender Anmut der Formen, durch warmgelben Putz 
und weiße Fenſter mit grünen Läden belebt. Die lange, gerad— 
linige, auf flinke fürſtliche Wagen zugeſchnittene Straße drohte 
doch langweilig zu werden; durch Aufſtellung der Kirche an 
platzartiger Erweiterung iſt dieſer Gefahr begegnet, der über— 
lange Raum in zwei kürzere zerlegt worden. (Auf dem Plan 
von Carlsruhe iſt eine gleiche Anordnung bei h erkennbar.) Die 
Kirche iſt im Verhältnis zu Länge und Breite der Straße etwas 
niedrig, ſonſt aber Alles mit großem Feingefühl geſtaltet. 
Wie anders das Straßenbild in langſam gewachſenen Städten 
ſich formt, zeigen die nächſten Abbildungen. In der Kleinen 
Hroſchen-Haſſe zu Breslau wirken zwei Abſchlüſſe: vorn für 
die breitere Haſſe das kräftige barocke Eckhaus; hinten der hohe 
Chor der Dorotheenkirche, der jo maleriſch in den fchmalen, 
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54. Kleine Groſchengaſſe in! Breslau 
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55. Aus Alsfeld (eſſen) 


von neuen Baus-Ungetümen zur dämmrigen Schlucht gemachten 
Gang hereinſchaut und kaum ahnen läßt, welcher Verkehrsſtrom 
ihm zu Füßen vorbeiflutet. 

Mit großer Eindrudsfraft tritt der Turm der Thomaskirche 
zu Leipzig aus langer Häuferflucht heraus. Durch ſolchen 
einfachen Schritt kommt auch das hohe Marburger Rats 
haus in der ſteilen Gaſſe zur Berrſchaft. 

Auf dem Uirchplatz in Fobten mildern hohe Linden, um 
das ſtrenge Kruzifix gereiht, den übermächtigen Kontrajt des 
ſenkrecht dominierenden Turms zu den geduckten Häuschen. — 
Sipfelftellung über ſteilen Haſſen kommt wichtigen Gebäuden 
ſehr häufig zugute; ſo dem dicken trotzigen Turm in Bautzen 
wie dem Rathaus zu Greiffenberg mit ſeinem ſeltſam 
luftigen Renaiſſance-Curmhelm. Der Blick des Beſchauers wird 
in beiden Fällen durch das Ausſchwingen der Dachgeſimſe an 
konkaven Häuſerfluchten förmlich auf die Türme hingelenkt. 
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56. Aus Weilburg 


Sieht man Merians kindlich- eindringliche Darſtellung von 
Weilburg, ſo verſteht man, wie die große Auffahrtsſtraße dort 
notwendig krumm ſein mußte. Eins der reizenden Bilder, die 
ſich dabei noch heut vor dem Paſſanten abwickeln, zeigt Abb. 56; 
man denkt ſich gern aus, was für eine herrliche Ausſicht ins Lahn— 
tal dort die Häufer der äußern Straßenſeite auf der Gartenfront, 
die andern aus den Vorderfenſtern der Gbergeſchoſſe genießen. 
Da lohnt es ſich ſchon, die Häuferzeilen geduldig an Abhängen 
heraufzufrümmen. Im Barz, wo die Wetter zu heftig über die 
Höhen toben, niſten die Städte lieber in den Tälern, wenn auch die 
Straßen in den engen Mulden in Schlangenwindungen hinfriechen 
müſſen (Abb. 4u. 154), nicht unähnlich Dörfern der Grafſchaft Glatz. 

Auf Abb. 57 ſieht man vom hohen Kirchturm herab ganz 
deutlich, wie eine Straße bei ihrem Huſammenfluß mit der nächſten 
ſich biegt und weitet, um den Fuhrwerken das Umlenken und 
Ausweichen zu erleichtern. 
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Aus Göttingen 
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Mit auffallender Deutlichkeit ſcheiden ſich faſt überall in alten 
Städten die Straßen in die breiteren, die dem Geſchäft und Ver— 
kehr dienen, und in die ſchmalen, die nur zum ruhigen Wohnen 
geſchaffen ſcheinen, und die wir jetzt ausſchließlich „Gaſſen“ 
nennen. Sobald man die Verkehrsſtraße verläßt und in die 
„Wohnſtraßen“ oder Gaſſen eintritt, ſpürt man in eigentümlicher 
Weiſe die ſtillere örtliche Stimmung. So iſt es in Frankfurt, 
wo in der Nähe des Mainufers, dicht am Dom, die düſteren, durch 
ſeltſame Hiebel, Brunnen und kleine Denkſteine charakteriſierten 
Häßchen ein noch ganz mittelalterliches Hepräge tragen (Abb. 58). 
So in Breslau, wo der ganze alte Stadtkern umzogen iſt 
von der Doppellinie der alten Gerbergaſſen, in deren Mitte einſt 
die Ohle, der Färbergraben floß, der nun auch zur Gaſſe ge— 
geworden iſt, jo daß ein dreifacher Haſſenring entſtand. Von ganz 
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59. Stiftsgaſſe in Erfurt 


ftarfer Eigenart aber die Dominfel in Breslau. Bier vers 
ſtummt aller Großſtadtlärm, eine friedliche Stimmung liegt 
alle Tage gleichmäßig in den ſchmalen, von niederen Dom— 
herrenwohnungen gebildeten Gaſſen (Abb. 62). 

Aber neben der uns fremdgewordenen grotesken Romantik 
des Mittelalters und der vom kirchlichen Geiſt beherrſchten 
Weltabgefchiedenheit fehlt auch nicht das Gepräge einfacher, 
wohltuender Wohnlichkeit, wie es beſonders die fridericianiſche 
und die goethifche Seit fo liebte. 

Fühlt man ſich nicht beim Einblick in das krumme Pfaffen— 
gäßchen zu Wetzlar heimatlich hingezogen zu der Tür, die 
vom hellen Haufe berfchaut? 

Dieſer Winkel hat aber nicht nur bildmäßig etwas zu ſagen; 
Erinnerungen geben ihm noch einen andern Wert. Im Haufe 
rechts wohnte Charlotte Buff — Werthers „Lotte“. 

Mit ähnlicher Traulichfeit umſchließen uns die hohen Garten— 
mauern der Stiftsgaſſe in Erfurt. 

Ohne dieſe abgelegenen ſtilleren und beſcheidnen Stätten iſt die 
ſchöne deutſche Stadt nicht vollſtändig und nicht denkbar. Es iſt 


60. Pfaffengäßchen in Wetzlar 


eine zwar verbreitete, aber falſche Auffaſſung, daß hier nur der 
Maler und der weltfremde Romantiker etwas finden könnten, nicht 
aber Jemand, der den Aufgaben des Beute und Bier mit friſchem 
Wirklichkeitsſinn zugewandt iſt. Das Kleine iſt notwendig neben 
dem Großen; Gradunterſchiede müſſen nicht immer auch Wert: 
unterſchiede fein. Berrlich kann die weiträumige Rieſenſtraße 
der Weltſtadt ſein, die ſich breit und impoſant dem vollen Schwall 
der Maſſe eröffnet. Aber die feine beſcheidene Gaſſe zwiſchen 
Härten hat gleiches Recht — an anderer Stelle. Es iſt nur ein 
Fug unſeres Lebens, uns klein in der Maſſe zu fühlen — ein 
anderer iſt es, unſer Recht als Sinzelner zu fordern. Beiden 
Seiten müſſen die Formen der Stadt gerecht werden. 
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61. Aus Schotten (Heiien) 


Straßen⸗-Namen 


Die Schönheit der Straßen wäre ohne Binweis auf ihre ſinn— 
reiche Benennung nicht recht geſchildert. Man merkt im alten Stadt— 
kern immer deutlich, daß die Namen nicht am grünen Ciſch beſtimmt, 
ſondern vom Volksmund gebildet wurden. Wie richtig iſt ſchon 
die Unterſcheidung zwiſchen Straße, Gaſſe, Weg, Seile, Kücken, 
Ufer, Hraben; — und weiter die deutliche Charakteriſierung: 
Große Kirchgafje, Breite Straße, Enge und Krumme Gaſſe, Stein— 
und Hoher Weg, Alte Sandſtraße, Siſenkram, Weißgerbergaſſe, 
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62. Auf der Dominſel in Breslau 


Große Domſtufen. Ein ganzes Kapitel wäre darüber zu ſchreiben; 
hier nur eine kleine Auswahl von Namen ſelber: 

Am Pförtchen, Unter den Weiden, Swiſchen den Städten, Hinter 
der Mauer, Am Dämmchen, Am Rollberg, Ackerwand, Grüne 
Hecke, Im Vogelgeſang. 

Am Geleitshauſe, Hinter dem Richthaufe, Am Nonnenrain, 
Ritterplan, Frauenplan, Junkernſand, Pfaffengaſſe. 

vordere Bleiche, Tränkelücke, Narſpüle, Wollküche, Hummerei, 


Schießwerder, Markenbildchenweg. 
5 * 
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63. Aus Nordhauſen am Barz 


Das Coch. 

Milchinſelſtraße, Fleiſchmengergaſſe, Peterſiliengaſſe, Am 
Schilde, Am Kümpchenshof. 

Streitzeug, Kochlöffel, SEilfſchornſteingaſſe. 

Holdenluftgaſſe, Perlenpfühl, Bimmelreich. 

KRinkenpfuhl, Große Arche, Wolfsſchlucht, Schattenwandgaſſe, 
Düſterngraben, Elendsgaffe, Meuchelsgaſſe, Im Jammerthal, 
Mitternacht. 


Klingt nicht aus dieſen hier ſo trocken aufgezählten Namen 
allein ſchon etwas heraus von der friſchen und klugen, ſpaßhaften 
und phantaſievollen Anſchauung des einfachen Volkesd Nur mit 
großem Bedauern kann man beobachten, daß ſo viele dieſer Namen, 
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64. Weidaiſche Gaſſe in Gera 


die mit gutem inneren Grunde eine Beziehung zu Örtlichfeit 
und Geſchichte nennen, ausgerottet werden, um nichtsſagenden 
neuen Bezeichnungen zu weichen. Das bekannteſte und traurigſte 
Beiſpiel für dieſe (oft gut gemeinten) Derböferungen bildet wohl 
die Umtaufung des Frauenplans und der Eiplanade in Weimar 
in „Goetheplatz“ und „Schillerſtraße“. Frauenplan und Sſplanade 
gab es faſt nur einmal, Goetheplatz und Schillerſtraße begegnen 
uns wohl dutzendweiſ. 
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65. 


Galle zum Kaubaner Tor in 


Cöwenberg (Schlejien) 


66. Hinterm Rathaus in Marburg 
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68. Aus Ceisnig (Sachſen) 


Aus Bautzen 


69. 


bten am Berge 


50 


lus 


5 
— 


70. 


71. Häßchen in Hameln 
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Am Ring in Schömberg (Schleſien) 


—1 
— 
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Laubengaͤnge 


Eine der eigenartigſten Straßenformen ſchuf der naive prak— 
tiſche Sinn alter Feiten in den Caubengängen: Bürgerſteige, 
die vor jedem Wetter geſchützt ſind und deren Raum doch nur 
den Erdgeſchoſſen der Baublöcke weggenommen iſt, nicht den 
oberen. Man kann ſich eine zweckmäßigere und ſchönere Ge— 
ſtaltung kaum vorſtellen. 

Mit wohliger Behäbigkeit ruht da auf oft gewaltigen Pfeilern, 
auf breit ausgeſchwungenen Bögen Baus an Baus, jedes die Auf— 
gabe in andrer Weiſe löſend, daß eine bunte Mannigfaltigkeit 
entſteht und doch alle die Hewölbe brüderlich aneinanderreihend. 


In dem langen Wandelgang erzeugt der ſtändige Wechſel von 
Pfeiler und Bogen lebhafte rhythmifche Raumgliederung; ſtreifen— 
weiſe fällt ungebrochnes Tageslicht ein, ſtreifenweiſe lagern tiefe 
Schatten; unter den Wölbungen wird aus dem Streit des Dunkels 
mit dem Widerſchein des Lichtes zarte Dämmerung. In vor— 
nehmer Zurückgezogenheit liegen geſchnitzte Türen, kunſtvoll ver— 
gitterte Fenſter der ehemals reichen Bürgerhäuſer. Den Ausblick 
zur Straße teilen die Bögen in eine Reihe Bilder mit feſter 
Umrahmung; manchmal haben Händler in den breiten Laibungen 
ihr Quartier aufgeſchlagen. Es iſt ein ganz eigenes Vergnügen, 
durch dieſe maleriſchen kühlen Ballen hinzuwandern, die wie 
Innenräume wirken — niedrig und geſchloſſen, ſo daß ſich die 
einzelnen Geſtalten der Menſchen nicht klein darin verlieren — und 
die doch wieder Ausdehnung und offenes Leben der freien Straße 
haben. Oft ziehen fie ſich weithin und umſchließen ganze Plätze. 

Dies alles findet man noch in Schleſien lebendig, obgleich auch 
dort neuerdings vieles brutal vernichtet wird. Ich nenne die 
Laubengänge zu Görlitz, Birſchberg, Greiffenberg, Striegau, 
Jauer, Bolfenhain, Candeshut, Ciebau, Friedland, Schömberg, 
Glatz, Mittelwalde, Candeck. Beſonders in Birſchberg und 
Glatz iſt die Schönheit der Laubengänge wie einzelner Häufer 
außerordentlich. Sie ſind bald kühl und herb, bald anheimelnd 
gemütlich, bald in primitiver Frührenaiſſance, bald in reifem 
Rokoko, immer aber mit prächtigem Araftüberſchuß geſtaltet. 
Im verträumten kleinen Schömberg haben ſich auch hölzerne 
Caubenhäuſer halbdörflichen Charakters noch erhalten. 

In andern Gegenden Mitteldeutſchlands finden ſich hie und 
da einzelne Saubengänge an Rathäufern und andern bedeutenden 
Einzelbauten (Abb. 107, 116, 138); von fortlaufenden Straßen— 
lauben find mir nur die in Arnſtadt und Saalfeld be— 
kannt geworden (Abb. 98, 155). 
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In den Lauben am Ring zu 


Schömberg 


79. An der Kirch-Eerrajje in Marburg 


Terraſſen 


Erſtaunlich iſt die AUnbekümmertheit, mit der manche mittel— 
deutſche Stadt nicht nur Talgrund und Bochfläche, ſondern auch 
abſchüſſiges Helände bebaut hat; erſtaunlicher noch die Art, wie 
dabei aus Unbequemlichkeiten nicht nur Erträgliches, ſondern 
ganz beſonders Schönes geſchaffen ward. Durch jene krummen 
Straßen, von denen oben die Rede war, ſtellte man die not— 
wendigen Verbindungen von Tal zur Höhe her, dazwiſchen aber 
legte man in mehreren Böhenſchichten je einen horizontalen 
Gürtelweg an, bis ſtufenartig der ganze Abhang in lange ebene 
Straßen geteilt, hier und da wohl auch ein freier Platz gebildet 
war. So entſtanden, wie in Weinbergen und Gärten, auch im 
Gebiet der Stadt Terraſſen. 


0 


80. Terraſſe am Schloßplatz in Son dershauſen 


Wollte zum Beiſpiel das Schloß in Sondershauſen auf 
dem Platz zu ſeinen Füßen mit architektoniſcher Beſtimmtheit zu 
Worte kommen und zugleich einen brauchbaren Hartenraum ge— 
winnen, jo mußte es den kleinen abſchüſſigen Reſt der Land— 
ſchaft durch die große Terraſſe erſetzen (Abb. So). Der Platz 
unten gewann dadurch einen prachtvollen Abſchluß; zugleich ergab 
ſich eine günſtige Vorſtufe für den Aufbau der ſchönen Schloß— 
ſilhouette, und das kleine Wachtgebäude, das dem Schloß jo vor— 
züglich zum Maßſtab dient, nahm ſich die Mauer zur Rückendeckung. 

Berühmt in der ganzen Welt iſt die nach dem Staatsminiſter 
von Brühl benannte Elbterraſſe in Dresden. Gewiß verdankt 
ſie ihren Ruf zu gutem Teil der Verknüpfung mit großen ge— 
ſchichtlichen Ereigniffen und ihrer günſtigen Lage im Kernpunft 
der alten Königsjtadt. Aber erſt durch die treffliche Heſtaltung 
dieſer Terrafje iſt eben dieſer Platz zu einem Etwas geworden, 
das nicht nur als Rahmen von Geſchehniſſen, ſondern auch um 
ſeiner ſelbſt willen ſich dem Gedächtnis vieler Generationen 


81. Terraſſe an der Fulda in Caſſel 


ſinnfällig einprägt. Man kann ſich das Lebensbild der Stadt 
Dresden doch gar nicht mehr denken ohne dieſe breite erhöhte 
Promenade mit ihrer fürſtlich üppigen Freitreppe; man möchte 
jagen, daß bier der Smpfangsſalon der Stadt iſt. Der Blick 
auf den Strom und die Brücke (wie ihn Kuebl gemalt bat) und 
über die Häufer der Ludwig-Richter-Feit weg auf die Frauen— 
kirche hat erſt durch die Terraſſe feine Eigenart gewonnen. Da— 
bei iſt ſie im Grunde doch nichts als ein Erdhaufen, ein durch 
Mauern befeſtigter Reſt des alten Wallringes ... Nicht leicht kann 
man ſich ein glänzenderes Beiſpiel für das lebendige dauernde Forts 
wirken eines einzigen guten ſtädtebaulichen Sinfalles vorſtellen. 

Sine ähnliche, wenn auch etwas beſcheidenere Rolle ſpielt in 
Saſſel der terraſſenartige Rand des Bochplateaus oberhalb 
der herrlichen Karlsaue. Beſonders jene Strecke, die noch mit 
der wundervollen Bebauung der Friderizianiſchen Zeit harmonisch 
erhalten iſt, die „Schöne Ausſicht“ iſt hier zu nennen; ſchön 
aber iſt auch noch ihre Fortſetzung vom königlich weiträumigen 
Friedrichsplatz bis zur Altſtadt hin, wo man auf das maleriſche 
Hedränge der alten Stadtteile am Fulda-Ufer ſchaut (Abb. 83). 


Mit großer Entſchiedenheit iſt ein ſteiler Abhang, der die obere 
von der unteren Stadt Warburg ſchied, durch rieſenhafte 
Stützmauern vereinfacht worden — Treppen und Rampen ver— 
binden nun beide Stadtteile in kurzen knappen Fügen, und das 
alte Schloß, auf jene großartigen Fundamente geſtützt, ſpäht 
frei vom Rande in die Ferne hinaus. Aus der Gberſtadt tritt 
man durch einen Caubengang des Kathauſes ganz plötzlich auf 
dieſe freie luftige Terraſſe. Die Architektur begrenzt die ſonſt 
maßloſe Ausſicht durch die Auliſſen des Schloſſes; Senkrechte 
und Wagerechte großartig entfaltend, ſetzt ſie ein Beſtimmtes und 
Straffes vor die weich gewellte, weit gedehnte Landſchaft. Die 
breiten Mauern heben ſich nicht höher über die bequeme Prome— 
nade, als für das Gefühl der Sicherheit notwendig; die dicke 
Steinkugel macht auf den plötzlichen Abfall der Treppe auf— 
merkſam; wundervoll ſtehen die warmen Farben des Gemäuers 
vor dem kühlen Bimmelsblau, und beim Abwärtsgehen genießt 
man die reizvollſten Perſpektiven. 


Weg zur Unterſtadt 


Warburg: 


Aus 


85. 


84. 


Am Schloßberg zu 


Marburg 
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85. Am Airchplatz in Marburg 


Ahnliche Anlagen hat Marburg an ſeinem prächtigen 
Schloßberg (Abb. 79, 8g, 85). Der breite Nirchplatz, von ſchattigen 
Bäumen bejtanden, durch mancherlei Treppen und Wege zu— 
gänglich, vom Gberſtock eines Häuschens her ſogar durch eine 
Brücke, iſt den Kindern ein herrlicher Spielplatz. Wer von bier 
die Stadt mit ihrem fröhlichen Dächergewirr ſah, dem bleibt 
ſie unvergeßlich ins Gedächtnis eingeprägt. 
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86. Rheinufer in Rhens 


Uferſtraßen und Bruͤcken 


Wie Bäume im Straßenbilde mitſprechen, zeigen die Abbil— 
dungen 75, 74 und noch manche andere. Aber auch das Waſſer 
ſpielt für Städteſchönheit eine große Rolle. Die Elbufer in 
Dresden, für die Gottfried Semper in Verbindung mit dem 
Swinger noch eine großartige Anlage plante, die aber leider nie 
zur Ausführung kam, die Main- und Moſelkais in Frankfurt und 
Trier, die herrlichen, nur noch nicht recht zur Harmonie gebrachten 
Oderufer in Breslau müſſen hier genannt fein ; von den wunder— 
vollen Uferſtraßen am Rhein und an der Weſer die in Boppard, 
Braubach, Rhens, OGberweſel, in Hameln, Holzminden und Münden. 

Da gehen Wege, oft Alleen, an der Stadtmauer und an Härten 
hin, dem Ufer entlang, das hier ſeine natürliche Geſtalt be— 
hielt, dort mit mächtigen Mauern befeſtigt iſt; das Waſſer 
ſchlägt unten an mit gleichmäßigem ewigem Raufchen, mit ihm 
ziehn in traumhafter Untätigkeit Flöße oder ſchwere lange flache 
Caſtkähne — bunte Menſchenmengen gleiten auf Dampfern vor— 
bei, andre genießen von Gaſthausterraſſen aus den Anblick, und 
über dem ganzen fröhlichen Leben im Tal ſtehen die hohen 
Bergwände in ihrer gelaſſenen Ruhe und wunderbaren Größe. 
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88. Dresden mit der neuen Elbbrücke 


Das charakteriſtiſche Bild der vier größten mitteldeutſchen Städte 
15 durch die Lage am breiten Waſſer entſcheidend beſtimmt. So 
öln, wo neben dem Gebirge des Domes nur St. Martin noch 
1 mitſpricht, alles andre ER klein und flach erſcheint, 
jo Frankfurt am Main, wo der rötliche gotiſche Domturm 
die He EL hat, und die 1 8 ihre ſchwere feſte Maſſe 
vor der geſtreckten Häuferreibe aufwuchtet. So Dresden, wo 
die Zr Schärfe der Silhouette und der farbige Sufammenflang 
dunklen Sandſteins mit patiniertem Kupfer jo einzig ſind, und 
o auch Breslau, das traumhaft altertümlich ſeine Dominſel aus 
dem Strom erhebt, einen herrlichen Aufbau ſchöner dunkler Back— 
ſteinbauten, Fiegeldächer, Kupferbauben und blühender Gärten. 
Sigentlich gehört zu jedem dieſer Bilder eine ſchöne Brücke. 
Köln und Breslau haben zwar leider nur Siſenbrücken von mon— 
ſtröſer Häßlichfeit. Die Werderbrücke in Breslau iſt ein guter 
Verſuch, aber kaum mehr, die Kaiferbrüde ebenda durch 
Türme verdorben. Dresden aber beſaß Aultur genug, an Stelle 
der alten Auguſtusbrücke ein neues ausgezeichnetes Werk von 
Wilhelm Kreis zu ſetzen, und Frankfurt hat bis heute noch die 
alte hiſtoriſche Mainbrücke. — Bei aller Fonjtruftiven Groß— 


89. Blick über den Rhein auf Köln 


artigkeit ſind uns die Siſenbrücken bisher doch meiſt nur dünne 
unkörperliche Skelette. Zwar glauben wir, daß noch Schönheiten, 
einer einſtigen Entfaltung wartend, in dem leeren Geſtänge 
ſchlummern könnten, an dem jetzt nur unſer Verſtand die groß— 
artig ſchneidige Straffheit bewundern kann. Aber unſer innerſtes 
Smpfinden fühlt ſich doch in den allermeiſten Fällen vom An— 
blick der ſteinernen Brücke ganz anders befriedigt. Sie gibt in 
ihrer architektoniſchen Geſchloſſenheit die beſte Einführung zu 
einer Folge ſchöner Straßenbilder; mit der Wucht der ſchweren 
Bögen und Pfeiler ſchreitet fie in prachtvollem Rhythmus von 
Ufer zu Ufer. 

Es iſt ein Hauptzug guter Bauwerke, daß ſie im Betrachter 
Bewegungsgefühle auslöſen, ihn förmlich zwingen, dem Auf 
und Ab der Umriſſe, dem langen Binſtreichen der Wagerechten, 
dem ſtraffen Streben der Senkrechten, dem geſchmeidigen Fluſſe 
der Kurven mit innerem Nachtaſten zu folgen. So auch die 
Brücke. Von einer einbogigen Gebirgsbrücke ſagte Goethe in 
einem ſeiner Briefe aus der Schweiz, ſie ſei ſo kühn über das 
Tal hinübergeſprengt, daß es ausſehe, wie wenn ein Pferd 
flüchtig über einen Graben ſetzt. 

Die ſteinernen Brücken der Städte im deutſchen Mittelgebirge 
nun find ſehr ſelten einbogig. Aber gerade die Bogenreihe auch 
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90. Arumme Fuldabrücke in Melſungen 


weckt in uns Luſt, den Takt der architektoniſchen Bewegung mit— 
zufühlen. Ein heimliches Leben ſteckt in den ſchweren ſteinernen 
Maſſen; die Bogen ſteigen und fallen, ſchwellen auf und ſinken, 
und wie ein Wanderſchritt, der ſich entfernt, ſtets ſchwächer 
hallt, verkleinern ſie ſich perſpektiviſch. 

Swiſchen ihnen iſt die lange Fläche unterbrochen vom Pfeiler, 
der ſich breitſchultrig dem Anprall der Fluten entgegenſtellt. Die 
einfache Abſchlußlinie der maſſiven Brüſtung aber zwingt die 
ganze Reihe der Bögen und Pfeiler zur Sinheit zuſammen. 

Iſt dieſe Brüſtungslinie wagerecht, wie in Fulda und Caſſel 
(Abb. 94 und 8), dann ſcheint das Mauerwerk von feiner Laſt 
ſchwer niedergehalten, bezwungen. Bebt ſich aber die Brücken— 
bahn in leichtem flachen Bogen, daß mitten über dem Waſſer 
ein Gipfel ſteht, dann iſt es, als trügen die Steine mit 
ſpielender Leichtigkeit, die Form gewinnt etwas Fröhliches. 

Dieſe Hipfelbildung iſt ſehr häufig; auf den Abbildungen 90, 
95 und 96 iſt ſie zu erkennen. Wandert man über ſolche Brücke, 


91. CTahnbrücke in Diez 


jo ſcheint der Weg noch unterbaltender als auf gerader flacher 
Brückenſtraße; denn hat man einmal den Gipfel erreicht und 
ſieht nun die bequemer fallende Hälfte, ſo weiß man die ſchwerere 
Strecke bewältigt. Aber auch dem geſamten Stadtbild kann 
dieſe Schwingung der großen Brückenbahn eine eigene Note 
geben. In Wartha zum Beiſpiel (Abb. 95) iſt der Gipfel der 
prächtigen großen Neißebrücke nicht genau in der Mitte gelegen, 
ſondern mehr nach der Stadt zu, als hätte der Erbauer den 
Schwerpunkt des ganzen Bildes geradezu auf das Stadtbild 
hinſchieben wollen. Links, von der CLandſchaft her, holt ein 
Bogen langſam aus, weit und ziemlich flach geſpannt, rechts 
drängt der letzte kurz und knapp zum Ufer. Dieſe Bewegung 
erſcheint dann gleichſam fortgeſetzt in der ſtufenweiſe von den 
Häuſern zu den Nirchtürmen aufwachſenden Silhouette. 

Faſt immer iſt die günſtige Gelegenheit gern ergriffen worden, 
den Rücken der Pfeiler zu Ausſichtsplätzen auszubauen. Bier 
findet man Gelegenheit, dem raſch über die Brücke hinflutenden 
Verkehr auszuweichen und ein wenig zu verweilen, den Strom 


Die ſchöne deutſche Stadt. II. e 


98 


92. Aus Limburg an der Kahn 


entlang zu ſchauen, die Stärke des Bauwerkes prüfend näher zu 
betrachten und hinabzufchauen, wo mit dumpfem Brauſen, mit 
fraufem Spiel gehäufter Wellen die Waſſer wütend am ſcharfen 
Grat des Eisbrechers auseinanderftieben. 

Der kirchliche Sinn früherer Zeiten, dem alle Brücken etwas 
Derehrungswürdiges waren, ließ an jenen ſchönen Ausſichtsplätzen 
die Standbilder feiner Heiligen aufragen. Feierlich ſtehen dieſe 
erhöhten Geſtalten im Strom der über die Brücke hinwandernden 
Menſchen und ſäumen deutlich den Weg. 

Innerlich iſt das für gläubige Vorübergehende eine feine 
Mahnung zum Beſinnen an dieſem Ort, wo nicht die unruhige 
Buntheit der Straßenwände zerſtreuende Gedanken weckt. Außer— 
lich gibt es eine glückliche Betonung der Bogenreihung, die erſt 
dadurch auch auf der Brücke oben zum klaren Ausdruck kommt. 

Beſonders das Barock ergriff mit Vorliebe dieſes maleriſche 
Motiv. Das bekannteſte Beiſpiel, die herrliche Prager Moldau— 
brücke, ſcheint für viele ſchleſiſche Brücken Vorbild geweſen 
zu ſein. 
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95. Aus Runkel 


Gerade die Brücke iſt in ihrer freien Stellung am bedeutenden 
Kreuzungspunkt von Fluß und Candſtraße der beſte Platz, Am— 
ſchau zu halten und die Stadt zu betrachten, die meiſt gegen den 
Fluß bin ihre freieſte, ſchönſte Anſicht, ihre reichſte Silhouette 
entfaltet (ſiehe Abb. 15, 14, 20, 22). Sie bilden einen Engpaß, 
dem jo leicht Keiner ausweichen kann. Drum lauern auch jo oft 
Jollhäuschen hier, wie das in Diez, das ſo ſonderbar von Balken 
geſtützt auf dem Pfeiler hockt. (Abb. 91). 

Großartig wird die Brücke als Schwelle zur Stadt durch Tor— 
türme bezeichnet. Zur lebendigen Dorjtellung der alten und 
ehrwürdigen deutſchen Stadt am Fluſſe gehören unzertrennlich 
dieſe Brückentortürme hinzu, faſt auf jedem zweiten Bilde der 
alten Städtechroniken Braun und Bohenbergs und andrer finden 
wir ſie. Manche ſüddeutſche Stadt entrollt noch heute dies groß— 
artige Bild vor dem Reiſenden; in unſerm Gebiet freilich iſt es 
ſelten geworden; wohl am ſchönſten zeigt es ſich noch in Limburg 
an der Lahn. 
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Der Stadtkern 


Erinnern wir uns einer ſchönen Stadt, die wir einſt ſahen, jo 
ſteigen uns wohl erſt Einzelbilder auf, die uns den ſtärkſten 
Sindruck gaben; doch bald beſinnen wir uns, wie nicht hier und 
da nur gleich Gemälden ſolche Bilder aufgeſtellt waren, ſondern 
daß ſie ſich in zuſammenhängender Folge vor uns abwickelten, 
daß gerade dieſe Verknüpfung der bunten Einzeleindrücke erſt 
die lebendige Geſamtvorſtellung von der Stadt wob. 

Bald kamen wir auf ſchlichte Hausfronten zu, bald erregte 
ein Turm, über den Dächern auftauchend, unſer Intereſſe; indem 
wir ihn ſuchten, tat eine Biegung ein Straßenbild auf, wie wir 
es nicht vermutet hätten — darauf öffnete ſich hell und weit 
ein Platz und zeigte, welchem Gebäude der Turm angehörte; 
und noch in andern Gaſſen ſahen wir ihn ſpäter aufragen. 

So ſetzten ſich genußvolle Stunden aus Seiten ſteigender Span— 
nung, plötzlicher Äberrafchung, ruhiger Betrachtung zuſammen. 
Gerade in dieſe Schönheit der Stadt dringen wir aber erſt ganz ein, 
wenn wir Bilder und Stadtplan in ihrem FHuſammenhang be— 
trachten, wenn uns das Verſtändnis ihres Ineinandergreifens die 
bunte Wirrnis der loſen ſinnlichen Eindrücke ordnet und klärt. 
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96. Aus Münden an der Weſer 


Am Marktplatz von Münden ſieht man in eine Gaſſe, die 
nur auf ein breites behagliches Haus mit heiterm Giebel hin— 
zuführen ſcheint. Geht man, ſo freundlich angelockt, darauf zu, 
jo bemerkt man bald, wie die Gaſſe vor dem Haufe nach rechts 
ausweicht und in ſanftem Bogen weiterſteuert auf eine Wand 
von Bäumen — Abb. 96 —, weiterhin rücken aber auch die 
Bäume zur Seite, die Straße geht in eine Brücke über und eine 
helle frohe Landſchaft am breiten Strom weitet ſich vor dem 
erſtaunten Blick, von waldigen Höhen umſchloſſen. 

Wohl berührt die ÜUberraſchung in ſolcher Friſche nur den 
ahnungsloſen Fremden. Doch auch wer längſt weiß, was ihn 
auf dem Wege erwartet, wird immer wieder dem Eindruck der 
wechſelnden Raumformen unterworfen. In einem finnvollen 
Straßennetz ſtellt ſich immer dieſe erfriſchende Schönheit des 
Kaumwechſels ein. Ein Baupterfordernis dafür iſt die Ein- 
ſchaltung von Plätzen am rechten Ort und in rechter Form. 
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Der Hauptplaß der tppiſchen mitteldeutſchen Stadt muß zweck— 
mäßig für den täglichen oder wöchentlichen Markthandel einge— 
richtet ſein. Niemals ſieht er aus wie der in ſeiner Art doch 
gewiß auch berechtigte Schloßplatz in Carlsruhe (Abb. 28). 
Das Gebäude in der Mitte würde den Markt ſtören, bliebe es 
aber fort, jo wäre nur ein Knotenpunft von acht Straßen übrig, 
über den der Wind von allen Seiten häßlich herpfiffe, der aber 
auch in jeder größern Stadt vom Durchgangsverkehr ſchleunigſt 
zerſtückelt und als „Platz“ ganz unmöglich wäre. 

In ganz ſcharfem Gegenſatz dazu muß der Marktplatz einen 
geſchloſſnen, ungeſtörten Raum zu ruhigem Aufenthalt darbieten. 
Darauf gründet ſich auch ſeine äſthetiſche Wirkung. In Carlsruhe 
iſt das Schloß ein Mittelpunkt, um den ſich alles drehen muß; der 
rechte Marktplatz aber iſt der Repräſentations-, der Feſtſaal 
ſeiner Stadt; ſein Schmuck gehört nicht in die Mitte, ſondern 
an die Hauptwand,. 


97. Stadtkern von Arnſtadt 
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98. Die „Galerie“ in Arnſtadt 


So iſt z. B. die Bauptwand des dreieckigen, aus dem Tal bei 
A zum Gipfel BC aufſteigenden Marktplatzes in Arnſtadt 
zweifellos die Sipfelwand BC. Ganz mit dem richtigen Gefühl 
dafür iſt dieſe durch eine ſpmmetriſche, feine Bäuſergruppe ge— 
bildet. Wie dieſe Häufergruppe durch ihre vorgeſchobene An— 
ordnung die Geſchloſſenheit des Platzes wahrt, dafür aber dem 
Verkehr einen Laubengang eröffnet, zeigt Abb. 98, von C aus 
nach der Kirche 5 hin geſehen. 

Der kleine Plan gibt Gelegenheit zu noch andern Betrach— 
tungen: über die zweiſeitige Wirkung des Rathauſes 1, über 
die günſtige Art, wie die Kirchen 2 und 5 als Straßenabſchlüſſe 
dienen, und über die Anordnung der Brunnen. 


Wie ein Kirchenraum durch die Aufſtellung des Altars, wie ein 
Theaterraum durch die Öffnung zur Bühne hin feine entſchiedene 
Richtung, fein Streben auf ein Ziel hin gewinnt, jo gibt dem 
Marktplatz das hervorſtechendſte Hebäude, meiſt das Rathaus, die 
Richtung. In Arnſtadt iſt es ganz naturgemäß eine Höhenrichtung 
auf die Häufergruppe, die „Galerie“ hin; inCarlshafen eine 
Breitenentfaltung mit Bezug auf das Rathaus (Abb. 27 und 107). 
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99. Markt in Hildburghaujen 


Ganz hervorragend gut iſt die Stellung des Rathauſes in Hild= 
bur ghauſen (Abb. 99 und 100). Von rechts — vom Plan aus 
zu ſprechen — kommt eine Straße zum Markt heraufgeſtiegen, 
das Rathaus tritt um einen Schritt vor ihre rechte Häuferflucht 
hervor und wird dadurch weit ſichtbar — von links aber ſteigt 
der ganze Marktplatz auch gleichmäßig gegen das Rathaus zu 
an. Es ſteht alſo auf einem Gipfel als Treffpunkt für die meiſten 
möglichen Blickrichtungen. Dabei münden die Straßen ſo ein, daß 
der Platz auf allen Seiten räumlich geſchloſſen erſcheint. 


100. Markt mit Rathaus in Bildburghauſen 


10% 


Geradezu ein ſtädtebauliches Meiſterwerk iſt der Stadtkern von 
Balberſtadt (Abb. 101). Die Türme der Kirche II werden über 
niedere Häufergruppen hinweg in den Straßen A, B und D zu Weg— 
weiſern, die von C her aufſteigende Straße findet in der Nirchen— 
front ihren Gipfel und Abſchluß. Das Rathaus I trennt und be— 
herrſcht Holz= und Fiſchmarkt. Wie von magnetiſchen Kräften ge: 
lenkt, ſtrömen Straßen und Gaſſen von allen Seiten hierher zu— 
ſammen, ohne doch die beiden Märkte zu zerreißen. Keine Nrüm— 
mung iſt ohne Sinn und Grund: es entſteht ein Reichtum glück— 
licher Straßen- und Platzbilder, den nur aufdringliche Neubauten 
am Fiſchmarkt vermindert haben. Als Beiſpiel greife ich 
Abb. 106 heraus, vom Holzmarkt gegen den Fiſcharkt hin geſehen, 
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101. Stadtkern von Halberjtadt 
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105. Am Cinggplatz in Hersfeld 


wundervolle plätze hat die Stadt Hersfeld. Da iſt der 
große, baumumſtandene Markt A, der kleine Denkmalsplatz E, 
die von Rathaus und Lullusdenkmal geſchmückte platzartige Er— 
weiterung C, die wiederum auf der Höhe einer anſteigenden 
Straße gelegen iſt — da iſt endlich der ſtille, abgeſchloſſene 
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104. Stadtkern von Hersfeld 
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105. Der Ring in Breslau 


Kirchplatz D. Der Turm der Stadtkirche aber iſt nach allen Seiten 
hin ſichtbar, mit immer anders geartetem Vordergrund, in immer 
neuem Reiz. So iſt mit denkbar einfachſten Mitteln eine Fülle 
wechſelnder Eindrücke erzeugt. 

Als Beiſpiel für die in Schleſien übliche eigentümliche Ge— 
ſtaltung des Stadtkernes iſt ein Teil des Breslauer Stadt— 
planes hier beigegeben (Abb. 105). Um einen Häuferblod, der 
in ſich wieder ſchmale, dem Kleinhandel dienende Gaſſen ein— 
ſchließt, ſind in verſchwenderiſcher Breite platzähnliche Straßen 
herumgelegt: der „Ring“. Das Rathaus iſt mit einer Längs— 
ſeite an den Bäuſerblock angebaut; für die beſſere Geltend— 
machung ſeiner einen Giebelfront mit dem Turm iſt noch ein 
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beſonderer Platz ausgeſpart, den das Denkmal Friedrich Wil— 
helms III. ſchmückt und der früher gegen die Sieben-Nurfürſten— 
Seite des Rings durch ein langgeſtrecktes Gebäude noch beſſer 
abgeſchloſſen war. Kleine Krämerbuden find an den belebteſten 
Stellen um den Mittelkern geſchart. — Die Bauptkirche der 
innern Stadt, die großartige gotiſche aus Backſteinen errichtete 
Sliſabethkirche, iſt aus dieſem Verkehrszentrum etwas heraus— 
gerückt — aber nur ſo weit, daß ſie doch noch mit ihrem Turm 
das Pla&bild der Sieben-Kurfürſten-Seite, eins der großartigſten 
in Mitteldeutſchland, bereichert (Abb. 109, vgl. auch Abb. 124 
und 142). 

Ganz auffällig iſt auf dem Plan eine Eigenbeit, die in Wirk— 
lichkeit wohl auch einem ſcharfen Beobachter entgeht, und doch 
das Bild mitbeſtimmt: Rathaus und Mittelblock ſind in dem 
ſonſt ſo regelmäßigen Platz ſchief geſtellt. Ss iſt zu vermuten, 
daß das mit kluger Abſicht geſchehen iſt: durch dieſe Schrägſtellung 
werden dem Paſſanten an Bauptſtellen der Straßen die der 
Betrachtung beſonders würdigen Fronten beſſerentgegengewendet! 


Schon nach dieſen wenigen Beiſpielen macht man ſich leicht 
ein Bild davon, wie ſchon der Kern einer kleinen Stadt, hat er 
auch keine prunkvollen Einzelheiten, doch eine lebendig-xreiche 
Wirkung gewinnen kann. Das Nebeneinander verſchiedengearteter 
Straßen, Gaſſen und Plätze: vieler Glieder, von denen jedes 
andre Beſtimmung, andres Format, andre Größe, andren Schmuck, 
andren Ausdruck hat, erzeugt günſtige Kontraftwirfungen — 
ähnlich denen, die man beim Durchwandern eines Schloſſes er— 
lebt, wenn man aus langen ſtillen Korridoren in niedre kleine 
Wohnzimmer, in hohe feierliche Säle, in weite breite Hallen tritt. 

Don der Geſtalt der Kirchpläße wird weiter unten die Rede ſein. 
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110. Vom Marktplatz in Trier 


Rathaͤuſer 


Von jeher war in größeren und reichen Städten das Rathaus 
ein wahres Schatzkäſtlein von Dokumenten eifrigen Aunſtfleißes; 
zwiſchen Nachbarſtädten gab es förmliche friedliche Wettkämpfe, 
um immer mehr zu leiſten in Ausgeſtaltung der breiten, hohen 
Saalfenſter, des koſtbaren, komplizierten Uhrwerks, der offenen 
Balle, in der wichtige Beſchlüſſe bekanntgemacht wurden, der 
Freitreppe, die würdigem Gäſteempfang diente, aber beſonders 
auch des Turmes, den der Feuerwächter bewohnte, mitſamt der 
Halerie, von der die Stadtkapelle Sonntags und zu andern 
Feſtzeiten aufzuſpielen hatte. Aber nicht nur jene Prunkbauten, 
in denen alles vom Schmuck ſchon faſt aufgelöſt erſcheint, ſondern 
alle Feugniſſe für die Stufen der Entwicklung ſcheinen mir der 
Betrachtung wert. Auch ſind für Mitteldeutſchland ſchlichtere 
Bauten charakteriſtiſch, als für die reichen ſüddeutſchen oder 
Nüſtenländer. 

Anfangsſtadien ſehen wir in den ſchlechthin guten, beſcheidenen 
Stadthäuſern zu Rhens, Büdingen und Cauchſtädt (Abb. 1, 


u; 


Breslau 


111. Am Neumarkt in 
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50 und 112). Auch das Rathaus zu Dornburg unterſcheidet 
ſich von Nachbarbauten nur durch die gute Stellung und den 
gedrungnen Dachreiter (Abb. 115).*) Davor ſieht man ein 
Sammelbecken, Marktgrube, auch Feuerteich genannt, wie es für 
waſſerarme, hochgelegene Städte charakteriſtiſch iſt; oftmals, 
3. B. in Orlamünde, tft es von Augelakazien umſtanden. 

Sin Ausdruck von Würde, von vornehmer Ausgeglichenheit iſt 
meiſt durch die ſtrenge, Gleichgewicht der Maſſen herſtellende 
Symmetrie erreicht. So beim Gſteroder Rathaus, das als 
Straßenabſchluß zu verſtehen iſt und mit dem aus viel leb— 
hafterem Temperamente entſtandenen zu Frankenberg zwei 
tppiſche Eigenheiten des Fachwerkbaues gemein hat: vorfragende 
Gbergeſchoſſe und ſorgfältige Verkleidung mit Schieferplatten. 


*) Das häßliche Gitter, das man auf dem Dornburger Bild erkennt, iſt na— 
türlich eine „Schöpfung der Neuzeit“. — Eine gute Abbildung des Orlamünder 
Marktes mit dem Feuerteich findet ſich in Schultze-Naumburgs Kulturarbeiten. 
Band IV, Abbildung 277. 


112. Am Marktplatz zu Lauchſtädt 


115. Rathaus zu Naumburg an der Saale 


Een 
TE 


114. Marktplatz in Merjeburg 


115. Marktplatz in Dornburg an der Saale 
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Funfthaus in Goslar 


117. Rathaus in Brieg 
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Rathaus in Plauen 
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120. Rathaus zu Löwenberg 


Dem Merſeburger Rathaus geben niedere Bogenfenſter mit 
aufgeklappten Läden günſtigen Sockel und Maßſtab, während 
ſich die Dachgiebel zu Naumburg etwas gewaltſam bemühen, 
das einfache und breite Dajteben des ſchlichten Bauſes in ſtolzes 
Aufſtreben umzuwandeln. Das Sunfthaus der Schneider zu 
Goslar wie das Ratsgebäude zu Carlshafen treten mit 
ihrem Caubengang aus der Straßenfront belebend hervor. 


Ju reichen, vielfältigen Löſungen kam das Motiv der zwei— 
armigen Freitreppe mit überdachtem Podeſt in Pößneck in 
Thüringen, Plauen im Vogtland (Abb. 119), Balberſtadt 
am Barz (Abb. 106). Beſonders in der Barockzeit war die An— 
lage prächtiger Freitreppen beliebt, das wenig gekannte Lieg— 
nitzer Rathaus iſt eins der ſchönſten Beiſpiele dafür. Die gelehrte 
Kunftfennerfchaft des vorigen Jahrhunderts hatte freilich nur 
für Hotik und Renaiſſance Augen, und da wieder nur für die 
ornamentſtrotzenden „ſtilreinen“ Leiſtungen. So hat ſie auch aus 
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121. Rathaus am Ring zu Friedeberg am Mueis 


Schleſien nur das alte Görlitzer und das Breslauer Rathaus 
bekanntgemacht. Beides ſind gewiß prächtige Stücke, aber man 
muß doch auch den Leiſtungen der Kleinjtädte gerecht werden, die 
in ihren beſcheidenen Rathäuſern vielleicht ſelten reiche Aunſt— 
werke geſchaffen, doch mit geſundem Sinne und urſprünglicher 
Kraft manches Lebendige und Gute geleiſtet haben, wie Brieg 
(Abb. 117), Schweidnitz, Bunzlau, Freiburg, Gels und andere. 


Was nach 1850 an Rathäufern gebaut wurde, iſt meiſt nicht 
der Rede wert. Mit Formen, die einſt notwendig waren, wurde 
ohne inneres Verſtändnis und ohne daß die große anſtändige 
Haltung des Alten Vorbild geweſen wäre, operiert. Um ſo 
erfreulicher ſind einige Rathausbauten aus allerneueſter Seit. 

So die intereſſante hofartige Geſtaltung des neuen Caſſeler 
Rathaufes von Roth, in der einzig die aufdringliche Fanfare 
von Giebel und Vergoldung ſtört, und das ruhige Dresdner 
Rathaus desſelben Architekten. Wertvoller iſt Alfred Meſſels 
Rathaus in Ballenſtedt am Barz, wenn es auch nicht die volle 
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Reife andrer Bauten des Meiſters hat. Im Maßſtab erſcheint 
s zur Umgebung auffällig groß. Sine der allererfreulichſten 
eiſtungen ſcheint mir der taktvolle Umbau und die Erweiterung 
des Löwenberger Rathauſes durch Hans Poelzig. Das Alte 
iſt ſchonend behandelt, das Neue mit friſcher fröhlicher Lebendig— 
keit hinzugefügt. In der prachtvoll herzhaften Kraft aller 
Formen der gedeckten Markthalle, die dem Bauptbau neu ans 
gegliedert wurde, iſt bei aller Sigenart ein volkstümlicher Ton 
angeſchlagen und die Tradition der LCaubengänge fortgebildet. 
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125. Rathaus zu OGſterode am Barz 


Brunnen 


Wie das Rathaus, jo gehört auch der Brunnen zum tppiſchen 
Bild des mitteldeutſchen Marktplatzes. Er ſoll als feſter ruhender 
Punkt über den Köpfen der buntbewegten Menge aufragend 
ſichtbar ſein. Da das Becken zum bequemen Schöpfen an ſich 
flach ſein mußte, iſt das Hanze meiſt durch breite, ringsumlaufende 
Stufen erhöht, die Mittelſäule durch einen luſtigen Schmuck, ge— 
wöhnlich Wappen und Wahrzeichen der Stadt, gekrönt. 

Siebenhundert Jahre alt iſt der herrliche Marktbrunnen zu 
Goslar, der aus ſteinernem Unterbau, bronzenen Becken und 
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vergoldetem Adler feine wundervolle pyramidenförmige Sil— 
houette gewinnt. (Abb. 116. Ich habe eine ältere Aufnahme für 
die Abbildung gewählt. Statt der ſchönen derben Steinpfeiler 
mit Hängefetten umgeben jetzt vier abſcheuliche Haskandelaber 
den Brunnen.) Dem Gerger Simſonbrunnen ſchreibt man gleiches 
Alter zu; ein ſtarker prächtiger Waſſerſtrahl entſpringt dort dem 
Rachen des gequälten Löwen. Leider iſt bei einer ſehr unge— 
ſchickten Neupflaſterung des Marktes der Stufenunterbau ver— 
kleinert worden. Nicht unähnlich dem Soslarer war der O ſte⸗ 
roder Marktbrunnen, den aber auch „moderne Anlagen“ um 
ſeine Wirkung gebracht haben (Abb. 139, zum Vergleich 140). 

Am den Brunnen zu Büdingen ſchließen Bäume und ſteinerne 
Bänke einen fröhlichen Kranz. Luſtig iſt der Neptun auf dem 
Neumarkt in Breslau (Abb. 111); vom Volksmund wird er 
Habeljürge genannt, während der neue herrliche Fechterbrunnen 
Lederers, der dort einen ſehr guten Platz vor der Univerjität 
fand, „Sabeljürge“ getauft iſt. Breslau bat übrigens noch drei 
andre gute Brunnen, von denen ich nur den drolligen Bären 
am Rathaus nenne. Für Aſchersleben ſchuf Georg Wrba einen 
feinen neuen Marktbrunnen; von ihm iſt auch der Bismarck— 
brunnen am Marktplatz in Arnjtadt, der in ſehr kühner und 
doch gelungener freier feiner Stiliſierung an das organijche 
Wachstum einer Aaſtanie erinnert (Abb. 98). 

Man ſieht, der Brunnen wird wieder lebendig in neuen 
Schöpfungen, auch in kleinen Städten. Und das iſt keine leere 
Spielerei mit einer romantiſchen Form, ſondern ein gut ange— 
brachtes Beleben der leeren großen Pflaſterfläche, ein notwen— 
diges Krönen der Plagjchönheit. Doch die Form iſt auch nur 
eine Seite der Brunnenſchönheit; eine andre und nicht minder 
weſentliche iſt das Leben des Elementes. In der ſchwülen Sommer— 
mittagjtunde weht Erfriſchung vom Waſſer her. Am grauen, 
ſchläfrigen Morgen, und nachts, wenn der LCaternenſchein wunder— 
lich an den Wänden liegt, wird die Stille der Stadt deutlich 
durch das einzige leiſe forttönende Heräuſch, das Rieſeln und 
Plätſchern im breiten Becken, das dem einſamen Wandrer weit 
vom Markt noch durch die verträumten Haſſen nachklingt .. .. 
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Kirchplaͤtze 


Urſprünglich lag der Friedhof innerhalb der Stadt und 
in ſeiner Mitte ſtand die Kirche; ſehr bald aber bot ſich dort 
kein Raum mehr, zumal es nicht Sitte war, die Gräber mehr— 
mals zu belegen. An eine Erweiterung war im engen Krei 
des Befeſtigungsgürtels kaum zu denken, ſo begrub man die 
Toten dann draußen vor den Toren. Um den alten ‚Kirchhof‘ 
drängten ſich immer dichter die Häuſer, er verlor ſeinen früheren 

Charakter und glich ſchließlich einem geſchloſſenen Raum. Ans 
fangs hatten ſich aus Scheu vor der Totenjtätte nur kleine elende 
Häuſer herangewagt, bald aber drohte der Wall von Mauern 
und Dächern, ſelbſtherrlich aufgewachſen, die Anſehnlichkeit des 
Gotteshauſes zu erſticken, ihm auch das Licht zu ſtehlen. Wenn 
dann an gleicher Stelle eine neue Kirche gebaut wurde, jo mußte 
ſie ganz anders ausſehen, als ihre beſcheidene Vorgängerin; 
ſie mußte hoch aufragen, um das Licht des Tages zu gewinnen 
und über der wachjenden Stadt als die ernſt erhabene Andachts— 
halle, mahnend und rufend, ſichtbar zu bleiben. 

Der Dom zu Cim burg an der Kahn ſteht frei auf dem 
äußerſten Felsrand aufgebaut. Sieben Türme von mäßiger Höhe 
ſteigen über dem Dache auf, ruhen untereinander und mit der 
großen Maſſe harmoniſch ſchön im Gleichgewicht. — Anders 
die e der rings von Häufern eingehegten Kirchen; es 
lohnt nicht, die nirgends überſchaubare Geſamtheit ihrer Zeile 
in glückliches Verhältnis zu ſetzen. Alſo wurde das breite, all— 
ſeitig ſchöne Lagern der romaniſchen Kirche verlaſſen zugunſten 
der einſeitigen Entwidlung der Höhe. Immer höher ſtreben die 
Fenſter, immer ſchmaler werden die verdunkelnden Mauern; die 
ſtarken Pfeiler, die ſchweren Wölbungen löſen ſich mit auf, 
wandeln ſich zu ſtrebender Leichtigkeit, ſteiler wird auch das 
Dach. Cicht zu gewinnen, iſt die Loſung der Gotik. Der romaniſche 
Baumeiſter richtete drei, fünf, ſieben Türme auf; der gotiſche 
begnügt ſich mit zweien, ja, er iſt froh, wenn er nur einen 
hoch genug über das Dächermeer der Stadt erheben kann. 
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So wurde aus der Not eine Tugend gemacht. Nimmt man aber 
jetzt ſolcher Kirche die notwendige Vorausſetzung: legt man fie 
frei, ſo nimmt man ihr auch die Berechtigung ihrer Proportionen, 
nimmt ihr einen Baupt- und Grundpfeiler ihrer Schönheit. 
Bunderte alter Kirchen werden ein ſchreiendes Mißverhältnis 
zwiſchen der Turm- und der übrigen Maſſe zeigen — wenn man 
dies Mißverhältnis zu Jedermanns Einſicht bloßſtellt. Die alten 
Baumeiſter trifft darum gar kein Vorwurf; für die Wirkung 
aus der Ferne ſind ihre Türme, für die in der Nähe die ein— 
zelnen Faſſaden faſt immer ſehr richtig berechnet geweſen. 

Geht man um eine freiſtehende Kirche herum, fo überſieht 
man alle Seiten kurz nacheinander, ohne Überraſchungen zu er— 
leben; es gibt beſtenfalls drei Anſichten, die ſich als weſentlich 
verſchieden dem Gedächtnis einprägen. 

Anders das rings umbaute Werk. Bier eine Straße, deren 
Perſpektive den Blick auf die Türme lenkt, unwiderſtehlich hin— 
zwingt. An anderer Stelle, wo man gar nicht daran dachte, 
plötzlich zwiſchen Bäuſern eine Lücke, eine Gaſſe, die mit einem 
Schlag die Anſicht eines der himmelhohen Fenſter vor uns auftut. 
Wieder anderswo kommtman zum Marktplatz, man beſchaut Bürger— 
häuſer, man wendet ſich bei dieſer Helegenheit um — da reckt ſich 
plötzlich in ungeahnter Wucht und Pracht der hohe Chor auf, 
ſtumm und ernſt über die in vielen kleinen Schmuckformen luſtig 
prangenden und in Beſcheidenheit niedrigen Häuſer herein— 
ſprechend! Und ſo geht es fort: dieſer eine einzige Bau teilt 
ſeine Wirkungen an die verſchiedenſten Orte aus. Die Anſichten 
der einzelnen Faſſaden und Bauglieder fließen hier alſo nicht in— 
einanderüber, ſie beeinträchtigenſich nicht gegenſeitig,ſondern durch 
Iſolierung iſt jeder einzelnen zu ihrem Rechte verholfen. Nicht ein 
gleichförmiger Luftraum, ein leerer Ring, umgibt die Kirche: die 
Häuſergruppen haben ihn in eine Mehrzahl von Räumen geteilt. 

Es muß hierbei in Betracht gezogen werden, daß das menſch— 
liche Auge nicht andauernd Rundſichten zu genießen vermag, 
ſondern Sinrahmungen als wohltätig empfindet. Bei der frei— 
ſtehenden Kirche ſchweift es bald ſeitlich ab, — das Objekt auf dem 
großen Präſentierteller fängt an zu langweilen, beſonders bei 
blendendem Himmel. Setzen aber Häuſer rechts und links Wände, 
ſo ruht der Blick gern auf dem, was dazwiſchen ſichtbar wird. 


135. Saalfeld 


Weiterhin kommt die Umbauung der Größenwirkung zugute. 
Die Bedeutung großer Dinge wird nur durch Beziehung auf 
kleine deutlich. Will ein Jahrmarktsplakat zum Anſchaun eines 
Riefen einladen, fo muß es den Impreſario zeigen, der jenem 
nur bis zur Bruſt reichen kann. Soll ein Dom gewaltig wirken, 
jo müſſen Bäuſer in der Nähe ſtehen, die eine Vergleichsmög— 
lichkeit, einen vorteilhaften Maßſtab geben. 

Manche Merkwürdigkeit der Kirchpläße wie der Kirchen ſelber 
erklärt ſich ſo, auch die auffällige Schmalheit mancher Gaſſen in 
ihrer Nähe. Das Gotteshaus ſollte dem Verkehr nahe ſein, aber 
höchſtens eine breite Fahrſtraße brauchte dicht heranzutreten. 
Der Nirchplatz ſollte keinem andern Fwecke dienen als der Vorbe— 
reitung auf die zur Andacht zwingende Erhabenheit des Nirchen— 
innern. Daraus erklärt ſich ſein ftarfer Uontraſt gegen den Markt— 
platz: hier ein Platz der Geſchäftigkeit, dort ein Platz der Ruhe. 
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155. Markt zu Gelnhausen, Blick zum Dom 


Auch ſpätere Seiten, die nicht auf die Bebauung eines ehe— 
maligen Friedhofs angewieſen waren, haben nach Möglichkeit die 
Bildung eines ähnlichen Nontraſtes geſucht. So iſt einer kleinen 
evangeliſchen Barockkirche in Schmiedeberg am Rieſengebirge ein 
ſtiller, baumbeſtandener Platz vorgelagert, ſpmmetriſch geſchloſſen 
durch zwei niedere, ganz ſchlichte Pfarrhäuſer, die der Größen 
wirkung dienen. So iſt vor die bekannte Gnadenkirche in Birſch⸗ 
berg nicht nur eine kräftige Gruppe beſchnittener Bäume, ſon— 
dern auch ein breitgeſtrecktes Pfarrhaus geſtellt. 

Findet man in Mitteldeutſchland eine freiſtehende Kirche, jo 
iſt ſie ſicher erſt neuerdings freigelegt oder entſtammt einer 
ſchlechten Bauepoche. Der berühmten Hofkirche in Dresden iſt 
die Freihaltung der Rückſeite nicht a auch der Platz vor 
dem Fuldaer Dom wirkt zu groß und lee 

Einen der allerungeheuerlichſten Miß griffe die je im Gebiet des 
Städtebaus begangen worden find, ſtellt die Freilegung des Köls 
ner Domes dar. Über die Frage, ob es recht war, den Kolojjals 
bau nachträglich zu vollenden, kann man verſchiedener Meinung 
ſein; nicht über die Freilegung. Dieſe iſt ſchuld, daß der Reiſende 


Am Dom zu Fulda 
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157. Der Kölner Dom zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 


- 


beim erſten Anblick des vielgerühmten Baues eine tiefe Ent— 
täuſchung erlebt. Maßſtabwirkung wie Geſamtbild ſind für die 
nächſte Umgebung vollſtändig verdorben. Man betrachte Ab— 
bildung 157: da iſt der Dom noch ein grotesfes Fragment, aber 
welche Sroßartigfeit in ſeinem gigantiſchen Aufwachſen über die 
Umgebung! 

In Italien und Süddeutſchland ſind zahlreiche Kirchen nicht 
umbaut, ſondern ſogar angebaut. Das iſt in unſerm Gebiet 
ſeltener; häufig allerdings treten an den Seiten die Bäuſer 
jo nahe, daß die Wirkung der völligen Einſchließung nahe— 
kommt. (Univerſitäts-, Matharinen-, Antonien- und Karlsfirche 
in Breslau, die herrliche Pfarrkirche in Fulda, Univerſitäts— 
kirche in Leipzig, Haukirche in Paderborn (Abb. 145). Eine 
Ausnahmeſtellung nehmen die beiden Bauptkirchen zu Er- 
furt, Dom und Severikirche, ein (Abb. 18). Das Gelände 
gibt ihnen einen herrlichen Sockel; durch Terraſſe, Freitreppe 
und niedere Nebengebäude iſt die Eigenart der Lage aufs 
höchſte geſteigert. Die Türme ſind ang f 


ige 
eſichts der freien Lage 


158. Schloßkirche in Dejjau 


nur ziemlich ſtumpf und gedrungen geſtaltet; das genügte bier 
durchaus. 

Achtet man beim Anſchaun der Abbildungen einmal ſpyſtematiſch 
auf die Form der Kirchtürme, fo wird man auffällig viele finden, 
die offenbar nicht von A bis 5 in urſprünglich geplanter Weiſe 
durchgeführt, ſondern beiſpielsweiſe gotiſch begonnen, aber barock 
zu Ende geführt ſind. Stilfanatiker ſehen darin immer ein großes 
Unglück. — Gewiß, die Idee des Schöpfers iſt nicht rein verkörpert. 
Cebte er noch, oder war fein Entwurf in allen Stücken feſtgelegt, 
als die andere Ausführung vorgenommen wurde, ſo muß man be— 
dauern, daß er ſein Werk nicht vollenden durfte. Wenn aber lange 
Zeiträume verfloſſen waren, wenn einer neuen Zeit mit andrer 
Anſchauung die Aufgabe der Turmvollendung zufiel — dann wäre 
es nicht recht geweſen, mühſam, ja gewaltſam die andersartige 
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139. Marktplatz in Qſterode am Barz (früher) 


Formenſprache zu reden — es wäre doch nur halb geglückt. Dann 
konnte es ſich nicht mehr darum handeln, „gotiſch“ fertig zu bauen, 
ſondern nur darum: der Silhouette des Turmes, dem Umriß des 
Hanzen ein letztes Glied einzupaſſen, das in Proportionen und 
Material harmoniſch dazu ſtimmte. Und jo geichab es auch. Und 
in den eigentümlichen Miſchlingen, die dabei entitanden, finden 
wir eine viel tiefere künſtleriſche und hiſtoriſche Schtheit und Logik, 
als in einer Hobenzollernburg, die von einem Baumeiſter des 
20. Jahrhunderts krampfhaft zur Auferſtehung in den Formen 
des 14. oder 15. Jahrhunderts gebracht wurde. 

Erſcheint doch unſerm anders gearteten Gefühl auch z. B. die 
ſtrenge gotiſche Idee der gleichmäßigen Verjüngung des Turmes 
bis zu der nadelſcharf aufſpießenden Spitze, die den Blick bis 
in den leeren Bimmel nach ſich zieht, wohl als ſchön, doch nicht 
durchaus als die ſchönſte. Manche knappe gedrungene Belmform, 
die ſich vom ruhigen großen Amriß des ganzen Bauwerkes und 
aus einem Platz- oder Stadtbilde überhaupt nicht durch maß— 
loſe Fuſchärfung jo himmelweit entfernt, ſondern mehr im natür— 
lichen Heſichtskreis des Beſchauers bleibt, tut beſſere Dienſte. 

Intereſſant iſt im Binblick auf dies Thema ein Vergleich zwiſchen 
dem Marftbild von OGſterode vor und nach dem Brande von 1885. 
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140. Marktplatz in Gſterode am Barz (etzt) 


Der neue Kirchturm iſt eine Leiſtung von erfreulicher Selbſtändig— 
keit, für jene Feit aller Achtung wert. Der Übergang von dem 
ſchweren — beim Brand verſchont gebliebenen — Unterbau zum 
achteckigen Helm iſt ganz geſchickt vermittelt. Solch eine Vermitt— 
lung war beim alten Turm gar nicht angeſtrebt worden; ganz ein— 
fach ſaß der Dachreiter mitten auf dem langgeſtreckten Satteldach; 
die Uhr ſeitlich, weil fie dadurch für die Hauptitraße beſſer ſichtbar 
wurde. Niemand wird leugnen können, daß der alte derbe Turm 
viel urſprünglicher, viel kraftvoller wirkt als der neue, obwohl der 
neue dem gotiſchen Ideale gleichmäßiger Verjüngung ja weit mehr 
genähert iſt. Vor allem aber: gerade der kleine luſtige Dachreiter 
gab dem Turm ſeine Größe, ſeine eindrucksvolle Breitſchultrigkeit, 
dem ganzen Platzbild einen viel beſſern Maßſtab. Leider machen 
das die Abbildungen nicht genügend deutlich, da Hufälligfeiten 
verhinderten, die neue Aufnahme von genau gleichem Stand— 
punkt zu machen. Wie übrigens auch ſonſt das Marktbild nach 
dem Brande an ausdrucksvoller Schönheit verloren hat, iſt nicht 


unintereſſant zu beobachten. 
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An der Gaukirche in Paderborn 
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144. Am Marktplatz in Pirna 
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145. Am Kirchpla in Quedlinburg 


Vor den Toren 


Der mittelalterliche Befeſtigungsgürtel war ein Sauberkreis, 
den ſtädtiſches Weſen kaum überſchritt; wer ihn verlaſſen hatte, 
war wirklich draußen im freien Sande. Entſtanden doch einmal 
neue Stadtteile vor den Toren, fo ward der Kreis nur geöffnet, 
um ſich, auch dieſe eingehend, von neuem zu ſchließen. Meiſt 
geſchah das nur einmal, wie in Büdingen und Fritzlar Abb. 24), 
manche Städte aber haben dieſen Prozeß zwei- und dreimal 
durchgemacht, ſo daß die verſchiedenaltrigen Stadtmauern wie 
Jahresringe eines Baumes die Geſchichte der Stadterweiterung 
dokumentieren, zum Beiſpiel Koblenz. 

Klare räumliche Abgrenzung — dies Charakteriſtikum gut an— 
gelegter Straßen und Plätze beſtimmte alſo einſt auch das äußere 
Seſamtbild der Stadt. Und ſtellen wir uns danach deutſches 
Sand von damals vor, von hohem Berg herab betrachtet, jo iſt es 
ein fröhlich grünes Hefilde, in dem an ausgeſucht guten Plätzen 
die mäßig großen Städte in ſcharf umriſſenen einfache Baupt— 
formen liegen — wie in einem Schmuckkäſtchen die köſtlichen Stücke 
geordnet und liebevoll in die Falten weichen Samtes eingebettetſind. 

Nach der typiſchen Geſtalt mitteldeutſcher Stadthäuſer zu 
ſchließen, ward jene Abgrenzung ſelten als beengend empfunden. 
In norddeutſchen Häfen wie in ſüdlichen Bandelsplätzen hat man 
den Eindruck einer von jeher beſchränkten Breitenentwicklung, die 
viele Häufer zu einer an moderne Mietskaſernen erinnernden 
Höhenentfaltung zwang. So in Danzig, Hamburg, Rojtod, Straß— 
burg, München, Nürnberg, ſelbſt Stuttgart, aber auch in kleinern 
Städten dieſer Gebiete. Von daher iſt das „ſchmale hohe ſpitzige 
Siebelhaus“ zu einer beliebten ſentimentalen Roman-Phraje 
geworden, mit der heut noch mancher die alte deutſche Stadt 
ſchildern will. 

Die Mehrzahl alter Hausformen in unſerm Bereich nun paßt 
durchaus nicht in dieſe Schablone. Die Häuſer wenden nicht einen 
ſchmalen Siebel zur Straße, ſondern eine große Dachfläche, aus der 
ſich in ihrer halben Breite erſt ein Giebel entwickelt, meiſt breit und 


gemütlich, oft mit Walm- oder Krüppelwalmdahung. Nur auf 
den ſchmal zugeſchnittenen Hrundſtücken im Hentrum von Köln und 
Frankfurt, ſowie einiger ſchleſiſcher Kolonialjtädte wuchs jenes 
ſchlanke, jo wunderlich und romantiſch anmutende Giebelhaus 
(Abb. 58, 111, 129, 154); bei den letztgenannten ſind offenbar 
beſonders am „Ring“ die einzelnen Beſitztümer von vornherein 
abſichtlich recht zahlreich, ſchmal und tief bemeſſen worden. — 

Und doch begann zweifellos eine der fröhlichiten, der glück— 
lichſten Spochen in der Entwicklung unſerer Städte, als der Wert 
der Befeſtigung ſchwand. Fum Bürgerhaus hatte der Hof, zum 
beſſeren der Harten gehört. Dieſe waren doch beengt, und ebenſo 
die ernſteſten und die heiterſten Stätten der Bürgerſchaft: Friedhof 
und Schützenplatz. Nur zaghaft war bisher das alles vor die 
Stadtmauer gezogen: jetzt wagte es ſich frei und fröhlich hinaus. 

Jetzt lernte man erſt, ſpazieren zu gehen. Damit entwickelte 
ſich ganz neu die Empfindung für Natur, für Candſchaft. Im 
erſten ſchwärmeriſchen Entdeckungsdrang genoß man jubelnd die 
Entrüdtbeit von allem Stadtweſen, da ſich die Scheu vor dem 
unbewehrten Sande verlor. Die Härten wurden zur zweiten Woh— 


nung, nicht mehr waren fie nur Orte feltnen Beſuches. Darum 
entwickelten ſich auch im 17. und 18. Jahrhundert die Typen des 
Bürgergartens, des Gartenhäuschens, des Pavillons, des Luſt— 
ſchlößchens zur feinſten, vollkommenſten Ausbildung, es ent— 
wickelte ſich die Form des ſtädtiſchen freiſtehenden Wohnhauſes, 
des Gartenwohnhauſes, der Hartenſtraße. Gerade in Mittel: 
deutſchland aber wurden alle dieſe Heſtaltungen zum ſchmückenden 
Rahmen des geſelligen und ſchöngeiſtigen Lebens — find fie doch 
in ihrem ganzen, uns jo jympatbifchen Weſen unzertrennlich ver— 
knüpft mit den Namen Goethe und Schiller — Jena und Weimar. 

Doch näher darauf einzugehen, erübrigt ſich heute und hier. 
Durch zahlreiche Veröffentlichungen über eben jene Geſtaltungen 
iſt die moderne Bewegung im Städte-, Baus- und Gartenbau zu 
großem Teile charafterifiert, ſeit Schultze-Naumburg feine vor— 
trefflichen „Nulturarbeiten“ herausgab. 

Es ſei nur in Kürze an die ſchönen Friedhofsgeſtaltungen er— 
innert: Mit feſten Mauern oder grünen Becken umhegte, baum— 
reiche Räume, oft parallel der Stadtmauer, oft weiter draußen, 
meiſt noch umreiht mit maſſiven Hruftbauten der Bonoratioren— 
familien. Ich nenne als Beiſpiele die zu Gelnhauſen, Hameln, 
Erfurt, Gera, Jena, Weida, Arnſtadt, Merſeburg, Dresden 
(Eliasfriedhof), Schleiz (an der Bergkirche), Bautzen, Orlamünde, 
Goldberg, Schmiedeberg, Birſchberg (an der Gnadenkirche) und 
Cöwenberg. Die ſchönſten Sindrücke hinterließen mir der ſchattige 
und ſtille Friedhof in Höxter an der Weſer, der von einem 
langen wundervollen Beckenweg und tiefem Graben begleitet iſt, 
und der der Brüdergemeine zu Niesky in der Gberlauſitz, den 
Cindenreihen und Becken in kleine Räume gliedern. 

Etwas für Mitteldeutſchland ganz beſonders Bezeichnendes ſind 
die Feſtplätze der Schützengilden; man kann ſie ſich gar nicht weg 
denken, ohne damit zugleich eine Hauptäußerung des überlieferten 
Dolfstums wegzuſtreichen. Hohe ſchöne Alleen führten von der 
Stadt hinaus bis an den Schießplatz. Bier erweiterten fie ſich 
und ſetzten ſich fort in dichten Baumreihen, die einen breiten 
Raum umſtanden und beſchatteten, einen Tanz- und Tummel— 
raum, auf dem ſich alle Volksſchichten fröhlich miſchten. Dieſen 
begrenzte auf einer Schmalſeite und ſchied gegen den eigent— 
lichen, ernſten Schießſtand ab das breite Schützenhaus: ein Bau 


von großer Schlichtheit, dem aber doch zumeist klaſſiziſtiſche hohe 
Säulen einen Ausdruck heitrer Würde verliehen. In dieſen 
Schützenhausbauten haben die mitteldeutſchen Baumeiſter ſehr 
häufig die Flafjifchen Bildungselemente der goetbifchen Zeit mit 
der älteren heimatlichen Überlieferung zu ſehr glücklicher Miſchung 
verſchmolzen. — Eine ältere Form, das ſchindelgedeckte drollige 
„weiße Schießhaus“ bei Goldberg zeigt Abb. 147. Von ganz 
beſonderer Schönheit war der Feſtplatz zu Bunzlau (das 
Schützenhaus ſelbſt iſt leider 1909 abgebrannt). Bier hatte jede 
größere Funft ein eignes Häuschen unter den Linden, eine „Loge“, 
jo das fünf oder ſechs anmutige Häuschen den großen Feſtraum 
umſtanden (Abb. 148). Don anders gearteten Feſtplätzen vor der 
Stadt müſſen beſonders das Gehege bei Nordhauſen und der 
Tanzplatz Mariaſpring bei Göttingen erwähnt werden. 

So breiteten ſich mit Belligfeit und Beiterkeit die äußeren 
Stadtviertel und ſetzten an die Stelle des alten, beſchränkten, ring— 
förmigen Wachstums ein neues, freies, ein ſtrahlenförmig an den 


148. Johannis-Loge am Schüßenfeftpla in Bunzlau 


Zandjtragen hingehendes. An die Stelle der ſtarren Abſchließung 
gegen die Landſchaft trat der vermittelnde übergang. Bis mit 
dem überrumpelnden Anprall neuer Forderungen die Hründer— 
zeit kam, die das Wachstum der Städte zu einem plan- und 
uferlojen und zu einem die Landſchaft vernichtenden machte und 
graue troſtloſe ſteinerne Alumpen an Stelle der grünweißen 
Vorſtädte ſetzte. Doch auch das wird ein Ende haben, und bald. 
Eine beſſere Epoche naht, der ſoziale, ethiſche und äſthetiſche 
Werte mindeſtens ebenſo ſchwerwiegend erſcheinen als materielle. 
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Der Aufbau der Stadt-Silhouette 


Sine vergleichende Betrachtung der Fülle verſchiedener Stadt— 
bilder verdeutlicht ſchneller und feiner als jede gelehrte Aus— 
einanderſetzung Unterſchiede im Weſen und Temperament der 
Volksſtämme. Die Eigenart der landesüblichen Baujtoffe und 
Konſtruktionen; dann die der geologiſchen Formationen, die das 
Gelände hier ſchroff ſpalten, dort weich runden, anderswo flach 
ausbreiten — endlich auch einzelne als Wahrzeichen wirkende 
bedeutende Bauwerke tun das ihre dazu, den Ausdruck der 
Städtebilder unendlich zu variieren. 

Sins aber iſt allen ſchönen Städten gemeinſam: ſtets erheben 
ſie das Beſondere hoch über das vielföpfige Einfache und Ges 
wöhnliche, daß es dem Geſamtbilde eine charakteriſtiſche Zu— 
ſchärfung, Steigerung und Größe gebe. 

Am Anfang der Städteentwicklung ſtand wohl eine ſehr ein— 
fache menſchliche Ordnung. Bier ein Führer, dort ſeine Unter— 
tanen. Der Berrſchende wählte eine der zahlreich im Lande auf— 
ragenden Höhen zum Wohnſitz, die Untertanen drängten ſich ihm 
zu Füßen zuſammen; oben alſo entſtand das Schloß, unten die 
Menge der Bäuſer. In Zeiten wachjender Selbſtändigkeit und 
Größe der Städte, wo im Grunde Gleichgeſtellte ſich vereinten, 
wählten dieſe doch aus ſich ſelbſt eine herrſchende Kraft, und 
ſei das auch nur ein Kreis der Alteſten, der Berater — denen für 
ihre Tätigkeit an bevorzugtem Platz eine Stätte gegeben wurde, 
jo daß nun ein Rathaus zu Häupten der Bürgerhäuſer ſtand. 
Und eine dritte Form von Unterordnung, nicht unter Menſchen, 
ſondern unter eine Idee, erwuchs aus dem religiöjen Leben und 
wurde im Aufragen der Kirche über die Profanhäuſer ſichtbar. 

So ſind drei Faktoren dominierend, in ihren Beziehungen zu— 
einander ſehr wechſelnd. — Im Bilde von Runkel auf Seite 25 
ſieht man beim erſten Blick nur das trotzig rieſenhafte Hemäuer 
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155. Kirhhain Geſſen) 


der alten Burg . ı Felſen thronen; bei beſſerem Binſchauen 
findet man rechts die Sci yeidene Kirche — dann zwischen beiden 
ein Etwas lese in der N hängen, eine überdedte Treppe: 
der Burgherr jtieg von feiner Höhe zur Kirche herab. — Wie 


anders erhebt jich ah Er ſchlichten turmloſen Burghäuſern 
zu Cimburg die ſtolze Maſſe des Domes mit ſieben ſtattlichen 
Türmen: die Kirche, die Hierarchie iſt der Monarchie über den 
Kopf gewachſen. Und wieder anderswo ſehen wir das Rathaus 
thronen, oder gar alle drei Faktoren der Macht verträglich 
nebeneinander. 

Wenn ſchon in Städten der Ebene das Aberragen der Haupts 
gebäude über die andern dem Geſamtbild der Stadt Bewegtheit 


und Reiz gibt, um wie viel mehr geſchieht es bei unſern typijchen 


mitteldeutſchen Hügeljtädten, wo die an ſich hohen Bauwerke 


Die ſchöne deutſche Stadt. II. 11 
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154. Sihbopau 


noch den Sockel des Geländes hinzunehmen: die Wirkung ver— 
doppelt ſich! Und mehr: jetzt erſcheinen die Höhen ſelbſt durch 
die großen Bauwerke noch erhöht, die Täler durch niedrig 
lagernde Häuſergürtel noch herabgedrüft. Theodor Fiſcher hat 
das mit prächtiger Klarheit ausgeſprochen. 

So ſehen wir die letzte Schönheit der Stadt: die Fuſammen— 
faſſung vieler Sinzelſchönheiten in einen feſten großen Umriß 
und die Klarheit des Aufbaues — in der Unterordnung des 
Unweſentlichen unter das Weſentliche und in der Steigerung des 
Geländecharakters. Die Kontrafte von groß und klein, niedrig 
und hoch find Hauptelemente der Wirkung. Früher ergab ſich das 
als ſelbſtverſtändlich, heute wird nötig, es bewußt herbeizuführen. 

Betrachte man doch die alten dunklen Burgen, die auf ihren 
Höhen pathetiſch in den Himmel bineinragen und in der Vor— 
ſtellung des ganzen Volkes als mächtige erhabene Gebilde leben! 
Niemand denkt daran, daß jeder Miethausblock der modernen 
Stadt zehnfach größer iſt, obwohl es jeder weiß, wenn er ſich's 
überlegt. Urſache dafür ſind Maßſtabwirkungen, wie ein Beiſpiel 
aus der Gegend nördlich der Bahnlinie Caſſel-Fulda zeigen kann. 


155. Stolberg am Barz 


Es erheben ſich dort aus flachem Boden bier und da einzelne 
Felskegel, die ſteinigen Abhänge nur mit verſtreuten Büſchen 
wild bewachſen, auf dem Gipfel alte Berrenſitze tragend, am 
Fuß von beſcheidenen Häuschen umſtanden — prächtige Steige— 
rungen im ſonſt ruhig hinfließenden Bilde der Candſchaft. Da 
iſt unterhalb des einen eine Fabrik erbaut, dreimal ſo hoch als 
die Häuschen daneben ... die Wirkung iſt ſchlagend. Fels und 
Burg ſind wie heruntergeſtürzt, wie zuſammengeſchrumpft — 
Größe, Kraft und Harmonie ſind dahin. 

Das iſt ſcheußlich, aber ſehr lehrreich. Allerdings iſt die Fabrik 
auch in Material und Einzelformen ſchlecht; aber wenn das 
auch nicht der Fall wäre, ſo würde ſie doch die ganze herrliche 
Geſamtheit von Landſchaft und früheren Bauten im Maßſtab 
zerreißen. Warum tritt ſie nicht abſeits, warum läßt ſie nicht 
jene feine Schöpfung der Vergangenheit für ſich ruhen? Warum 
bildet ſie nicht ſelbſt den Kern einer neuen Schöpfung, reiht 
wohnliche Arbeiterhäuſer mit Härten um ſich, daß dort das 
kindliche Alte, hier das Neue, jedes ein freundlich geſelliges 
Werk mit günſtigem Maßſtab in ſich, daſtünde ? 

Aber nein. So brutal und planlos pflanzen wir unſere Werke 
neben die ſchönſten alten Stadtbilder, daß nicht nur deren 
Wirkung zerftört, ſondern auch uns ſelbſt das denkbar ſchlechteſte 
Feugnis ausgeſtellt wird. 
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Der Maßſtab des Neuen iſt gewöhnlich in zweifacher Hinficht 
ſehr ſchlecht. Funächſt rein äußerlich, räumlich: den Körpern, 
den Maſſen der einzelnen Häuſer, der Straßen und Plätze und 
der Silhouette ganzer neuer Stadtbilder fehlt die Fugrunde— 
legung günſtiger Größen-Sinheiten und guter Proportionen. — 
Dann aber auch innerlich, geiſtig: den Geſichtern Tauſender von 
Einzelbauten und der Phyſiognomie großer Anlagen fehlt jene 
Aufrichtigkeit und freiwillige Beſchränkung der Anſprüche, die 
aus kluger, kühler Erkenntnis der eigenen Bedeutung und Größe 
im Verhältnis zum großen Ganzen wachſen müßte. 

In unſern ſchönen alten Städten finden wir guten Maßſtab; 
was den äußerlichen anlangt, erinnere man ſich nur an manches 
in den vorangegangenen Kapiteln Angedeutete, wie zum Beiſpiel 
die Gliederung unüberſehbar großer Raumkomplexe in über— 
ſichtliche kleinere, in einzelne geſchloſſene Haſſen-, Straßen- und 
Platz-⸗Räume, ferner an die Umbauung der Kirchen; was den 
geiſtigen anlangt, ſo betrachte man nur Bild um Bild in dieſem 
Buch: wo iſt da irgend ein altes Baus, dem ein häßlicher 
Protzengeiſt auf der Stirn geſchrieben ſtünde ? 

Der geiſtige und der räumliche Maßſtab und Takt gingen offen— 
bar hervor aus einer Quelle, aus einer geſunden Empfindung 
dafür, wie die Form einer Sache aus der zugrundeliegenden 
Aufgabe ſelbſt und aus der ſchon vorhandenen Umgebung zu 
entwickeln iſt. Nachdem dieſes naive Taktgefühl verloren ge— 
gangen oder doch in Verwirrung gekommen zu ſein ſcheint, bleibt 
uns kaum Beſſeres übrig, als aus dem beſtehenden Guten das 
Geſetzmäßige bewußt herauszufchälen; vielleicht bahnt ſich jo 
ſchlafenden guten Inſtinkten der Weg. 

Der hohe äſthetiſche Genug, den uns Stadtbilder bereiten 
können, ſcheint zur Vorausſetzung zu haben, daß unſerm Auge 
die Formen mit all ihrem Ausdruck mühelos und ſprechend 
ſinnfällig werden. 

Je mehr Größe und Geſtalt eines Körpers von der unſrigen 
abweichen, deſto ſchwerer können wir uns eine deutliche Form— 
vorſtellung von ihm aneignen. Treten aber zwiſchen ihn und 
uns verſchiedene bekannte Größen in günſtiger Anordnung, jo 
bauen ſie eine Stufenleiter, an der wir die neue Größe und 
Geſtalt ableſen. 


156. Marktplatz unter dem Schloß in Diez 


Das ſtufenweiſe Furückführen auf die uns nächſtliegende Maß— 
einheit und der Vergleich mit einer vertrauten Form klärt die 
Vorſtellung von dem an ſich ſonſt fremden unmeßbaren Dinge. 
— Ahnlich dienen bekannte, tppiſche Körper durch günftige An— 
ordnung in einem Raume dazu, deſſen Tiefe, Höhe und Breite 
verſtändlich zu machen. 

Allen bildenden Künften wird dieſe Erſcheinung ein einfaches 
aber bedeutendes Hilfsmittel bei ihrem Bemühen, aus der Fülle 
von unlöslich verflochtenen Eindrüden, die in verwirrendem 
Wechſel der unfaßlich' großen und geſtaltreichen Wirklichkeit ent— 
ſtrömen, einheitliche, geklärte Bilder zu ſtiller Dauer zu bannen. 
Auch die Städtebaukunſt muß, um das Gewirr der Behauſungen 
in überſehbare und leichtfaßliche Formgruppen zu ordnen, die 
einzelnen Glieder zum Aufbau günſtiger Stufenleitern benutzen. 
Dabei gewinnt auch das geringſte Bauwerk eine Bedeutung für 
das Ganze; nie iſt es gleichgültig, welche Größe, welche Geſtalt 
es hat, und an welchem Platz dieſe Hröße wirkt. Ja, für 
jedes Stadtbild find die geringen alltäglichen Bauten als eins 
fache tppiſche Größen und Formen fo notwendig, wie für das 
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Bild der Rahmen: wie diefer die fliehenden Linien, die ſtreiten— 
den Farben zuſammenfaßt, ihnen Halt gibt, Aontraſt entgegen— 
ſtellt, wagerecht und ſenkrecht bezeichnet, ſo müſſen die einfachen 
Formtppen als niederſte Sproſſen jener Stufenleiter dem Auf— 
bau der edelſten Architektur Baſis und Maßſtab, dem Relief 
der Stadt die einheitliche Grundfläche geben. 

Unſer eigener Körper als nächſtes Maß weiſt Stuhl und Bett und 
Tiſch, Tür und Fenſter in enge Größengrenzen, dieſe beſtimmen 
natürliche Bemeſſung von Stube, Stockwerk und Baus; der Urtyp 
„Baus“ aber, das ſchlichte, bürgerliche Familienhaus, wird zur 
entſcheidenden Form- und Maßeinheit für Straße und Stadt. 

Es ſei in Kürze auf einige Beiſpiele verwieſen. Abb. 3: Die 
dank einer Sigenheit des Fachwerkbaues klar umriſſenen Stock— 
werke geben ſofort Aufſchluß über die Größe der Käufer, dieſe 
aber, durch ihre gleichmäßige Reihung, über den Verlauf des 
Tales, über die Höhe der Hügel, über die an ſich ſchwer beſtimm— 
bare Größe der Turmruine. Abb. 11: Die wiederkehrende ein— 
fache Giebelform erleichtert das Erfaſſen der Perſpektive. Abb. 12: 
Die Dächerzeilen dienen zur Klärung der Situation, zum Unter— 
ſtreichen der dominierenden Kirche, Abb. 20: Die einheitlich und 
beſcheiden geformten Häufer helfen zu müheloſem Begreifen der 
Plaſtik des Geländes. Angeſichts der eben genannten vier Bilder 
bedaure ich beſonders, daß Photographien ſo wenig von farbigen 
Werten übermitteln. Denn abſolut einheitlich ſind die dar— 
geſtellten Städte auch in der farbigen Erſcheinung. Vor allem 
dank dem gleichartigen Sindeckungsmaterial der Dächer: die 
Siegel im Harzgebiet hell leuchtend in ſcharfem Rot, große und 
derb modellierte Pfannen, an der Weſer kleinere dunklere, in 
Sachſen braune, flache Biberſchwänze (die ſächſiſchen Berggebiete, 
denen Schiefer eigen, natürlich ausgenommen), in Beſſen ein 
wundervoll ſilbergrauer bis grünlicher Schiefer. Gleiches Ma— 
terial wie die Dächer deckt oft auch die Wetterſeite der Häuſer, 
deckt die Giebelflächen. So werden die formverſchiedenen Bau— 
körper von der gleichgearteten Oberfläche, wie Glieder eines 
Körpers von der Baut, zum Stadtganzen zuſammengefaßt. 

Wie einfach iſt das: örtliche Eigenart bindet alle Häuſer 
einer Stadt zuſammen, ſcheidet aber die heſſiſche von der thü— 
ringiſchen Stadt — wie geheimnisvolle Erſcheinung wächſt daraus: 
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157. Platz unter der Oiterburg in Weida (Sahjen-Weimar) 


unglaublich reich gegliedert ſteht die weite Heimat vor uns; 
das einzelne Städtchen aber, Wetzlar oder Runkel, Ronneburg, 
Bautzen, Münden, ſcheint kein wirres Aufallsproduft, ſondern 
wie eine kriſtallne Druſe aus dem Boden aufgeſchoſſen, Glied 
an Glied in gleichem Stoff ſich ſchließend, klein und groß durch 
geſetzmäßige Verwandtſchaft wunderbar geeinigt. 

Sinheit des Materials unterſtützt auch wieder die räumliche 
Schätzung, die Tiefenvorſtellung. Je ferner ein Baus vom Be— 
trachter ſteht, deſto ſtärker wird die wirkliche, die Cokalfarbe 
von der Atmoſphäre gedämpft; ſteht nun nah wie fern gleiches 
Material vor uns, ſo leſen wir am Grad der atmoſphäriſchen 
Veränderung mühelos den Grad der Entfernung ab. 

Klarbeit und Schönheit des Straßenbildes als Ergebnis ein— 
heitlicher Häuſergeſtaltung ließe ſich nachweiſen an den Abb. 
21, 46, 55, 55, 64, 67, 69. Der Gewinnung klarer Maß- und 
Formvorſtellung beſonders günſtig ſind die Laubengänge (Abb. 
75— 78); ihre niedrigen Gewölbe weiſen mit Nachdruck den Blick 
auf die einzelne menſchliche Geſtalt als den allernatürlichſten 


168 


Maßſtab, ſie dienen ihr zu guter Folie, und die Reihung ähn— 
licher Bogen wird bier wie bei Brücken (Abb. 87, 92) zu leb— 
hafter Illuſtrierung der Raumtiefe, Aber auch lange, ſchlichte 
Mauern unterſtützen vorteilhaft die Tiefenvorſtellung (Abb. 59, 
82, 83, 85). 

Wirkſame Größenſtaffelung — vielfach unter Anwendung der 
Hiebelform von der kleinſten in nackter Sachform bis zur größ— 
ten in reichſter Entwicklung logiſch aufſteigend — zeigen die 
Abb. 102, 105, 109, 111, 117, 124 (bier ſteigern niedere Krämer— 
buden den aufſtrebenden Ausdruck des Rathaufes) und 157. 
Auch in diefem Huſammenhang ſei gebeten, Abb. 139 und 140 
zu vergleichen: wie das ſchöne Tor des Gaſthofs links (durch 
das Einbrechen hoher ungeteilter Fenſteröffnungen daneben), 
der Turm (durch die Veränderung der Proportionen der Käufer 
zu ſeinen Füßen) in ihrer Wirkung gedrückt worden ſind. 

Fu klaſſiſcher Schönheit erhebt ſich durch die wundervolle 
Wechſelwirkung von Groß und Klein das Stadtbild von Lim— 
burg an der Lahn — Abb. 151. Da wird dem Auge in dem 
niedrigen Fachwerkgeſchoß (ungefähr in Bildmitte, mehr links) 
ein Maß gegeben, das in den Maſſen der Burg vielmals ent— 
halten iſt; die Furückhaltung der primitiven Burgformen dient 
als Gegenſatz der um fo ſtärkeren und reicheren Bewegung des 
Domes; der ſenkrecht geriſſene Abhang treibt die ganze Archi— 
tektur für den Eindruck weit höher vom Erdboden fort, in den 
Himmel hinauf, als es ein mählich abfallender Hügel von 
gleicher Meterhöhe täte. Nur der Neubau der Mühle unten 
mindert die herrliche Wucht der Erſcheinung durch ſeine relativ 
zu große Höhe; immerhin iſt der im Bild gezeigte neue Fu— 
ſtand (aufgenommen 1910) weit beſſer als der frühere. Streckte 
ſich das Baus nur in der Höhe des Seitenbaues hin, jo würde 
die lange Dachhorizontale die zu ſenkrechtem Streben geeinigten 
Fels- und Dommaſſen in ſtärkere Wirkung ſetzen. 
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158. Duderfjtadt 


Die Bilder, die dieſes Kapitel einrahmen und begleiten, illu— 
ſtrieren ohne Worte das Geſagte weiter. Und ſie machen deut— 
lich, wie frühere Perioden der Baukunſt mit ihrer unerſchöpf— 
lichen Erfindungsgabe nicht den Rahmen gewiſſer typifcher, im 
beſten Sinn „konventioneller“ Hausformen ſprengten, ſondern 
in ihn die ganze lebendige Bewegtheit origineller Sinzelformen 
einzuſpannen wußten. „Nur die Ruhe in der Bewegung hält die 
Welt und macht den Mann,“ ſagt Gottfried Keller. In der alten 
Baukunſt iſt der flächenhafte wie der plaſtiſche Bewegungsreich— 
tum gehalten von der Ruhe einfacher leichtfaßlicher Heſamt— 
umriſſe. Es iſt dieſer freiwilligen Beſchränkung mit zuzuſchreiben, 
daß Schöpfungen ganz verſchiedener Epochen harmoniſch dicht 
beiſammen ſtehen; Taktgefühl für Proportionen einte ſie. 

Die Grundformen erſtarrten nicht zum Schema, eben weil nur 
das Weſentliche in ihnen enthalten war, dem Ausbau Spielraum 
laſſend. Und indem wenige wiederkehrende Grundformen mit 
liebevollſter Hingabe von Fall zu Fall variiert wurden, bildete 
man ſie zur feinſten Modellierung durch. Das gefundene Beſte 
wurde in einem gewiſſen Umkreis freudig ergriffen, zum All— 
gemeingut gemacht, es erwuchſen den einzelnen Candſtrichen ihre 
beſonderen charakteriſtiſchen Typen. 
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Es könnte ſcheinen, als ob ſolche Überlieferung die Einfälle 
der einzelnen Perſönlichkeiten einſchnüren müßte. Aber die 
wirklich ſtarke Perſönlichkeit weiß entweder innerhalb des ſchon 
vorgezeichneten Rahmens doch etwas Eigenartiges niederzu— 
ſchreiben oder aber eine neue Konvention zu ſchaffen. Ja, wenn 
durch Überlieferung für die Kernaufgaben des Bauens „Baus“ 
und ‚Hof‘, „Portal“ und ‚Dach‘ bereits in Schmuckloſigkeit ſchöne 
Cöſungen gefunden find, dann gerade iſt dem Schöpferiſchen der 
rechte Boden bereitet. 


Wie anders heute! 

Noch viel zu groß iſt die Anmaßung, mit der viele Architekten 
ſich bemühen, bei jedem, der Aufgabe nach noch jo tppiſchen, 
Bauwerk das Fähnchen „originelle Perſönlichkeit“ aus jeder 
Fuge herauszuſtecken. Viel wichtiger wäre es, erſt fürs tägliche 
Brot des Bauens eine gute, ganz unperſönliche Art und Weiſe 
auszubilden, ein Gerüſt, das man getroſt jedem einfachen Bau— 
meiſter überliefern könnte, während der Baukünſtler ſich dann 
um ſo freier den höheren Aufgaben widmen dürfte, nachdem 
er die grundlegende erledigt. Aber von dieſer Erkenntnis ſcheint 
man in der Allgemeinheit der Architekten leider noch weit ent— 
fernt — mindeſtens in Mitteldeutſchland, im Süden regt ſich 
das rechte Bemühen immer lebendiger —, und jo bleibt die ſeit 
fünfzehn Jahren begonnene Beſſerung im Bauweſen halb, wie 
bei manchen Menſchen fehlt ihr der alle vereinzelten guten 
Sigenſchaften zuſammenhaltende und mit fortreißende Charakter 
und Kern. 

Das Einfache, das einen rubigen, guten und unaufdringlichen 
Durchſchnitt darſtellen ſollte, iſt mit der ihm zukommenden be— 
ſcheidenen Rolle nicht zufrieden. Jedes will den Nachbar über— 
ſchreien, es entſpinnt ſich ein trauriger unlauterer Wettbewerb 
von ſolcher Maßloſigkeit, daß ſchließlich gar nichts zur Vor— 
herrſchaft kommen kann. An die unweſentlichſten Mietshäuſer 
wird ſolch ein Aufwand von Giebeln und Türmen verpulvert, 
daß ägpptiſche Ppramidengrößen notwendig fein würden, um 
durch die charakteriſtiſchſten Bauten unſerer Kultur: Schulen, 
Krankenhäuſer, Poſtämter, Bahnhöfe und Fabriken dem neuen 
Stadtbild Einheit, Eigenart, Charakter aufzuzwingen. 


159. Aus Zjhopau 


Da kann es uns nicht wundern, wenn neue Stadtteile als 
chaotisch verſchwommene charakterloſe Maſſen daſtehen und mehr 
und mehr unausſtehlich werden. Die abſolute Hröße moderner 
Städte wuchs bis jetzt ebenſo ungeheuerlich, wie die relative 
Größe des Ausdrucks verflachte. 

Und alles Außere iſt nur ein Spiegelbild. Welche Geſinnung 
ſpricht aus der Häßlichkeit neuer Stadtteile? Wie beſchämend 
iſt es, wenn man bei noch ſo ausgedehntem Suchen und Forſchen 
durch ganz Mitteldeutſchland hin nur im Alten das Gute in 
großen Jufammenhängen findet, während das gute Neue in 
vereinzelten Brocken ſpärlich zerſtreut iſt! Die genußreiche Be— 
trachtung jeder Stadt, in der das materiell Notwendige aus 
ſeiner Durchdringung mit reinem menſchlichen Willen zur ſchönen 
Form gelangte, möge uns bald zu beſſerem Handeln führen. 
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Wappen der Stadt Fritzlar 


160. 


Verzeichnis der Städte 
Die beſternten Fahlen find die Nummern der 
Abbildungen, die übrigen find Seitenzahlen 


Alsfeld 55 

Arnſtadt 3 
105, 126, 153, 

Arolſen 53*, 58 

Aſchersleben 126 


Bacharach am Rhein 15*, 92 
Ballenſtedt am Barz 125 
Bautzen ei g 
149 * 167 
Bolkenhain (Schleſien) 81 
Boppard am Rhein 92 
Braubach am Rhein 92 
Braunfels 31” 
Breslau 6, ͤ & yy 
54ë, 58, 62, 62*, 
92, 105*, 100 *, 
1117 123, 126, 
128*, 142“ 
Brieg (Gberſchleſien) 1175, 123 
Bunzlau 123, 148 
Büdingen 38˙ 40, 42“, 
3 52°, 
116, 126, 155 


Carlshafen an der Weſer 27*, 
92, 105, 107%, 
122 
Carlsruhe (Gberſchleſien) 28*, 
0 


104 
Caſſel 8 129 


Deſſau 158* 

Detmold 46* 

Diez an der Lahn 91*, 99, 
146 *, 156* 

Dornburg an der Saale 115*, 
117 


Dresden 6, 16*, 48, 86, 
88*, 92, 94, 125, 
140, 155 

Duderstadt (Eichsfeld) 35*¾, 41, 
158* 

Erfurt 4, 18*, 49, 55, 
59* 


Frankenberg GBeſſen) 117, 122, 
25* 


Frankfurt a. M. 3, 49, 58*, 
62, 87*, 92, 94, 
152 

Freiburg (Schleſien) 125 

Frepburg an der Unſtrut 17* 

Friedeberg am Queis 121* 

Friedland (Schleſien) 81 

Fritzlar an der Eder 24*, 25*, 
2 n e 


Fulda 39*, 45, 94, 99, 
136*, 140 
Gelnhauſen 40, 155* 


Gera (Reuß) 41, 64“, 126, 


127*, 153 


174 


Glatz 81, 126” 
Holdberg (Schleſien) 147* 


Hörlitz e 
Hoslar 49, 116*, 122, 
126 

Höttingen 48, 57* 


(Schlefien) 60, 


67* 


Hreiffenberg 


Babelſchwerdt (Schleſien) 151* 


Balberſtadt 1013, 106 *, 107, 
22 

Hameln A, 40*, 45, 47“, 
49, 71“, 92 

Hellerau 52 

Hersfeld 102, 1031034“, 
109 

Bildburghauſen 41*X 47, 99*, 
100 *, 106 


Birſchberg (Schleſien) 81, 140 
Bohnſtein (Sachſen) 6 
Holzminden 92 

Höxter 4, 49, 92, 155 


Jauer (Schleſien) 77*, 81 
Jena e 


Kirchhain (Heilen) 155* 


Köln 89*, 94, 134°, 
157%, 142, 152 
Landeck (Schleſien) 81 


Candeshut (Schleſien) 81 
Cauchſtädt 112“ 116 
Leipzig 45*', 60 
Leisnig (Sachſen) 75* 
Siebau (Schleſien) 81 
Ciegnitz 22 
Cimburg an der Lahn 92*, 99, 
151, 155, 161, 
168 
Löwenberg (Schleſien) 65* 
72*, 120*, 124, 
129* 


Marburg 60, 55 rn 
84*, 8505 91, 
1417 15 ;0* 

Meiningen 49 

Meißen „ 0 

Melſungen 90 * 

Merfeburg 14“, 114“, 122, 


Mittelwalde (Schleſien) 8! 
Mühlhauſen 39 
Münden 4, 117, 96, 105 


Naumburg an der Saale 49, 
113* 122,153 

Niesky (Gberlauſitz) 155 

Nordhauſen am Barz 49, 65* 


Oberwejel am Rhein 19*, 50*, 
45, 46, 92 


Gels 125 

Orlamünde 117 

Hiterode am Harz 4*, 75°, 
117, 125“, 126, 
1504, 140%, 144 

Paderborn 142, 145* 

Pirna 6, 144* 


Plauen im Doigtland 119*, 122 
Pößneck in Thüringen 122 


Guedlinburg 108*, 145* 


Rhens am Rhein 1*, 86*, 92, 
7 4 


116 

(Sachſen⸗ Alten- 

burg); 3 

167 

Römhild (Sachſen-Meiningen) 
* 


Ronneburg 


Kunkel an der Lahn 5*, 22*, 


3*, 160, 167 
Saalfeld 33% 30, 00805 
155 55 


Schotten (Gberheſſen) 61* 


Schömberg (Schlefien) 75%, 
78*, 81 
Schmiedeberg am Rieſen— 
gebirge 140 
Schweidnitz 123 
Soeſt 2 6 
39, AI, 43%, 
44*, 4490, 74* 
Sondershauſen So*, 86 
Sorau (Niederlauſitz) A 
Stadtremda (Thüringen) 1 
Stolberg am Barz 32*, 15: 
Striegau (Schleſien) 81 


Tann an der Rhön 34“ 


Trier „2 
110, 132% 


Warburg an der Diemel sax, 
832,88 

Wartha (Schleſien) 95*, 97 

Weida (Sachſen-Weimar) 155, 


153% 
Weilburg N 
Weimar 4, 49 *, 69 
Wetzlar 20%, 350, 6 
128 75% 168 


Hobten am Berge 60, 70* 
Schopau (Sachſen) 154* 


Quellennachweis fur die Abbildungen 


5 Hälfte der Abbildungen ſind nach eigenen Aufnahmen des 
erfaſſers gemacht. Die übrigen wurden aus Ciebhaber-Auf— 
1 n und Erzeugniſſen des Kunjthandels ausgewählt. Ver— 
leger und Verfaſſer haben hierfür nach mancher Seite hin herz— 
lichen Dank zu ſagen. So der Kal. Meßbildanſtalt zu Berlin für 
die Abbildungen 15, 17, 29, 108, 109, 111, 124, 125, 132, 134, 
145, 145. So dem Bund Beimatſchutz für Abb. 87, 94 und 95 
(aus einer Arbeit des Verfaſſers in der Heitjchrift „Beimat— 
ſchutz“, Jahrg. VII, 1: „über Brücken“); der Birſchberger Heit- 
ſchrift „Schleſiſche heimatblätter“ für Abb. 77 (aus einer Arbeit 
des Derfafjers, Jahrg. III, über: „Caubengänge“); dem Archi— 
tekten Friedrich Wagner-Poltrock, der die meiſten ſchleſiſchen 
Aufnahmen gemeinſam mit dem Verfaſſer machte. Ganz be— 
ſonders den Magiſtratsverwaltungen der Städte Büdingen, 
Carlshafen und Hersfeld; ferner folgenden freundlichen Helfern 
(für Bilder und Stadtpläne): 

Rektor Otto Behr, Gera (64): Amtsrichter Alfred Bogen— 
hard, Gera (118); Architekt Theo Effenberger, Breslau; 
Aſſeſſor Fritz Koch, Meiningen; Bau-Aſpirant Heinrich 
Kranz, Büdingen; Dr. Kuhfahl, Dresden G8); Architekt 
Walther von der Lepen, Bonn (55, 59); Landesverein Reg. 
Bez. Erfurt des Bundes Beimatſchutz (18); ee Käthe 

Sattler, Malerin, München; Profeſſor Schulte - Naumburg, 
Saaleck (158. aus Band IV Br Kulturarbeiten); Dipl.-Ing. 
Theodor Wildemann, Darmſtadt (89). 

Endlich nachſtehend verzeichneten Firmen, nach deren Auf— 
nahmen Bilder gefertigt wurden: 

Brück u. Sohn, Meißen 10, 12, 68, 114. W. Hoffmann, Dresden 
144, 155. Louis Glaſer, Leipzig 39. Dr. Trenkler u. Co., Leipzig 
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106, 115, 122, 157, 51. Sedler und Vogel, Darmſtadt 35, 49. 
Fp. 56. C. Schwager Nachf., Dresden 120. Paul Luſtigs 
Filiale Görlitz 8, 76. Deubner u. Scholtze, Bautzen 149. Adolf 
Nitſch, Oſterode a. B. 4, 125, 159. Julius Schröder, Kirchhain 155. 
Elwartjche Verlagsb., Marburg 66, 141. R. Braunes, Dresden 16. 
Hans Auguſtin, Münden 11. Paul Wolff, Leipzig 45. C. Alement, 
Frankfurt 58. Carl Thoericht, Bann.-Münden 152. Max Adams, 
Nachf., Glatz 126. S. Goldſchmidt, Melſungen 90. 

Sinige Abbildungen mußten nach Vorlagen unbekannter Ber— 
kunft hergeſtellt werden. — 

Bildmaterial zur Veranſchaulichung der auf Seite 29 und 30 
behandelten regelmäßigen Anlage der Refidenz Carlsruhe G.-S. 
findet ſich in einer Mappe mit 12 Beimatſchutzkarten Aufnahmen 
und Begleitwort vom Verfaſſer, Verlag Traugott Fritze, Carls— 
ruhe G.⸗S., Preis 50 Pfennig). — 

Fur Abb. 105, Ring in Breslau, iſt nachzutragen, daß die mit 
„Am Rathauſe“ bezeichnete Platzſeite auch den Namen „Naſch— 
markt⸗Seite“ trägt. — 

Gern hätten wir zur Veranſchaulichung eines ſchleſiſchen Stadt— 
fernes mit Caubengängen den Plan der Stadt Birſchberg am 
KRieſengebirge gebracht; derſelbe war jedoch nicht verfügbar, 
als das Buch abgeſchloſſen ward. 
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m 1.80 Im Fruͤhjahr 1912 erfcheint | M 1.80 | 


Rothenburg; Blick durchs Tor 
. Die ſchoͤne deutſche Stadt 
re Suͤddeutſchland 
von Dr. Julius Baum — Mit 175 Abbildungen 
8 und Wiſſensdrang der Deutſchen, allzuoft ins Ferne ſchweifend, wenden ſich heut der 


eignen Heimat zu. Und mit frohem Entdeder-Staunen begegnen fie tauſend neuen — alten 


Herrlichkeiten. Sie zu genießen, zu pflegen, zu vermehren, ift eine lebendige Seitſtrömung, 


der auch dieſe Bände dienen. 


gebunden 2.80 


4.8 SO geb.] Das unbekannte Italien | ae. M 4.80 


Die Pajjeggiata in Segni 


Aus dem unbekannten Italien 


von A. Steinitzer 
Mit 130 Abbildungen. In ſchönen, haltbaren Kalifoband gebunden 
M 4.80 
Das lang entbehrte Buch über das 


Italien abſeits der ausgetretenen Wege 


BE sdem Int alt: Einleitung Aber den Splügen nach Italien. Eine Winterfahrt 

ln der Riviera ponente An der Riviera levante Rimini und San Marino — Coreto — 
Die Mani von Carrara (Ap zaniſche Alpen — Der Monte Amiata, ein vergeſſener 
Berg der Renaiſſance Drei Ausflüge von Rom: Der Monte Soracte. Am Strande von 
Porto d' Anzio. Aus der tuskiſchen Campagna Quer durch die Dolsferberge — Monte 
Caſſino und der Monte Cairo — Am parthenopeiſchen Golf. 1. Ischia 2. Der Monte Sant 
Angelo Drei Wochen in den 8 en Aus dem ſüditalieniſchen Erdbebengebiet — ſechs 
Monate nach der Kataftrophe — Anhang: Touriftifche Angaben, Spe zial⸗Citeratur, Karten. 


* Zugleich ein praͤktiſches RKeiſehandbuch 


Moeller van den Bruck 
Die italieniſche Schönheit 


Mit zo Abbildungen, darunter 60 ganzſeitigen 


Geheftet M 6.— Gebunden M 8.— 


* Buch ſchlägt in der Kunjtbetrachtung Italiens ganz neue Wege ein 
und macht uns, die wir mit italienifcher Kunft ſchon ganz feſte Begriffe 
verbinden, auf überraſchend neue Seiten derſelben aufmerkſam. Es gliedert 
ſich in ſieben große Abſchnitte: 1. Erde und Urſtil, die Landſchaft, das Erbe 
der Etrusker. 2. Rom, Griechentum, Urchriſtentum. 3. Germanen und 
Byzantiner in Italien. 4. Das Trecento. 5. Das Quattrocento. 6. Das 
Cinquecento. 7. Die Entſtehung des Barock. 

Der Verfaſſer weiſt nach, daß die geſamte ſpätere Kunft Italiens in 
der allgemeinen Stillinie bereits in der Kunft der Etrusker urſprünglich 
feſtgelegt worden iſt. Die Kunſt der Römer iſt nur eine barocke Entartung 
dieſes Stils, veranlaßt durch die Berührung mit fremden Stilformen infolge 
der Ausdehnung des Reiches. Auch das aſzetiſche Urchriſtentum konnte 
keine Neubelebung bringen. Erſt das Eindringen der Germanen führte die 
zweite große Italien-Hultur mit ihrem Gipfelpunkt der Renaiſſance herbei. 
Im Nordweſten Italiens kam ein zweites neubelebendes Element für die 
Kunft aus dem Oſten aus Byzanz. So ſchreiten wir fort zur Gotik des 
Trecento, der Frührenaiſſance des Quattrocento und ſchließlich zur Hoc- 
renaiſſance des Cinquecento. Dabei werden nicht nur die Kunjtwerfe der 
einzelnen Epoche an der Hand des reichen Abbildungsmaterials behandelt, 
ſondern die geſamte Kultur der Seiten und ihre großen Träger. 


Wenn wir heute zu den großen Urbildern italieniſcher Schönheit den 
Weg zurückfinden wollen, dann müſſen wir ſie in ihrer Kraft, Einfachheit und 
Vorausſetzungsloſigkeit aufſuchen. Dazu will dies Buch den Weg weiſen. 


(49062 


R. Piper & Co., Verlag 
> München 8 


5 Mark 
gebunden 


Leonardo da Vinci 


Biſtoriſcher Roman von Dmitri Mereſchkowski 
220 Seiten mit Bildbeigaben 
4 Mark geheftet 7 gebunden Mark 5 
Luxusausgabe in 2 Bänden M 24.— 
Der Roman der italieniſchen Renaiſſance 


ir ſehen in ein Chaos von ſich widerſtreitenden Strömungen, ein farbenfunkelndes, von 

tauſend Geſtalten belebtes Panorama tut ſich vor uns auf. Alles überragt die Geſtalt 
Ceonardos, dieſes großen Meiſters aller Weisheit und Kunft. Auf wunderbare Weiſe verſteht 
es Mereſchkowski, Perſonen, ja ganze Städte lebendig und vor unſern Augen faſt greifbar zu 
machen. Wir nehmen teil an den erften Kämpfen des Humanismus und ſehen aus dem dumpfen 
Chaos mittelalterlichen Glaubens und Aberglaubens die erſten Vorkämpfer für Aufklärung 
wie Kichtftrahlen hervorbrechen. Als erſter und vorderſter immer Leonardo. Die Vielſeitigkeit 
£eonardos, feine um Jahrhunderte vorauseilenden Ideen, ſetzen ihn mit allen Bewegungen 
feiner Zeit in Verbindung, und fo erleben wir mit ſeinem Leben das Leben der ganzen Epoche. 
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Wolf, Gustav, Nov. 28, 1887- 
Die schone deutsche Stadt: 


